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    »Cut you,

    I bleed.

    Our name is love.«

    – Tattooed Beach Sluts


    



    



    



    Jiminy Cricket: Hey, wohin gehst du?

    Pinocchio: Ich werd ihn finden!

  


  
    

    Prolog:


    Jack und Krista


    



    Jack Berman schlang die Arme um seine Freundin Krista Morales und beobachtete, wie sein Atem in der kalten Wüstenluft kondensierte. Zwanzig Minuten nach Mitternacht, vierzehn Meilen südlich von Rancho Mirage in der ansonsten undurchdringlichen Finsternis der Anza-Borrego wurden Jack und Krista in das grelle violette Licht der Scheinwerfer getaucht, die oben an Danny Trehorns Truck prangten. Jack liebte dieses Mädchen so sehr, dass sein Herz im Gleichtakt mit ihrem schlug.


    Trehorn ließ den Motor aufheulen.


    »Kommt ihr jetzt oder was?«


    Krista kuschelte sich tiefer in Jacks Arme.


    »Lass uns noch ein bisschen bleiben. Nur wir beide. Ohne die. Ich möchte dir was sagen.«


    Jack rief seinem Freund zu:


    »Mañana, Alter. Wir bleiben noch.«


    »Morgen geht’s früh los, Bruder. Wir sehen uns um neun.«


    »Wir sehen uns gegen Mittag.«


    »Weichei! Wir werden deinen Arsch schon aus den Federn holen!«


    Trehorn zog sich in seinen Truck zurück und wendete Richtung Stadt. »Ritt der Walküren« schmetterte aus seiner Anlage. Chuck Lautner und Deli Blake klemmten sich mit Chucks altem Land Cruiser dicht hinter ihn, ihre Scheinwerfer glitten kurz über Jacks Mustang, der ein Stück weiter oben an der alten County-Straße parkte, wo das Gelände flacher war. Sie waren hier rausgekommen, um Krista das Wrack eines Drogenschmugglerflugzeugs zu zeigen, das 1972 hier abgestürzt war. Krista hatte es unbedingt sehen wollen.


    Jack fröstelte, als ihre Hecklichter langsam verschwanden, und die Wüste wurde dunkler. Eine schmale Mondsichel und ein bewölktes Sternenfeld spendeten gerade genug Licht, um noch einigermaßen sehen zu können.


    »Dunkel«, meinte Jack.


    Sie antwortete nicht.


    »Kalt«, sagte Jack.


    Er schmiegte sich dichter an sie, drängte sich eng an ihren Rücken. Beide starrten ins Nichts. Jack fragte sich, was sie wohl gerade sehen mochte.


    Krista war den ganzen Abend nachdenklich gewesen, obwohl gerade sie darauf gedrängt hatte herzukommen, und dass sie ihm jetzt etwas sagen wollte, ließ irgendwie nichts Gutes erahnen. Jack hatte das mulmige Gefühl, dass sie entweder schwanger war oder ihn abservieren wollte. Krista stand zwei Monate vor ihrem Examen mit summa cum laude an der Loyola Marymount University und hatte bereits einen Job in D.C. angenommen. Jack dagegen hatte das Studium an der USC, der University of Southern California, abgebrochen.


    Er drückte ihr seine Nase ins Haar.


    »Mit uns alles okay?«


    Sie rückte weit genug von ihm ab, um ihn aufmerksam zu mustern, dann lächelte sie.


    »Es ging zwei Menschen nie besser als uns. Ich liebe dich unendlich.«


    »Hab mir schon Sorgen gemacht.«


    »Danke, dass du Danny rumgekriegt hast, mit uns hier rauszufahren. Ich glaube, er wollte eigentlich gar nicht mit.«


    »Es ist ein langer Weg, wenn man’s schon eine Million Mal gesehen hat. Seit der Highschool kommt er nicht mehr her.«


    Laut Trehorn war die zweimotorige Cessna 310 nachts während eines Sandsturms mit einer Ladung Koks abgestürzt. Ein Dealer aus der Gegend namens Greek Cisneros hatte genug Kakteen und Steine beiseitegeräumt, um eine Landepiste mitten in der Wüste zwanzig Meilen außerhalb von Palm Springs anzulegen, und mit dem Flugzeug hatte er Kokain und Marihuana aus Mexiko ins Land geholt, fast immer nachts, wenn der Umriss der Landebahn mit Kübeln voll brennendem Benzin markiert war. In der Absturznacht streifte eine Tragfläche den Boden, das Fahrwerk knickte ein, und der linke Flügel riss hinter dem Propeller ab. Treibstoff, der aus dem aufgerissenen Tank auslief, entzündete sich und hüllte die Maschine in Flammen. Die Motoren und Instrumente waren schon vor langer Zeit ausgeschlachtet worden, aber der aufgerissene Rumpf blieb rostend an der Absturzstelle liegen, korrodiert und mit Generationen sich überlagernder Graffiti und aufgesprayter Initialen bedeckt: LJ+DF, leck mich, PSHS#1.


    Krista nahm seine Hand und zog ihn Richtung Flugzeug.


    »Komm mit. Ich möchte dir was zeigen.«


    »Kannst du mir das nicht auch im Auto erzählen? Mir ist kalt.«


    »Nein, nicht im Auto. Es ist wichtig.«


    Jack folgte ihr den Rumpf entlang zum Heck und fragte sich, was sie ihm an diesem blöden Flugzeug zeigen wollte, doch stattdessen führte sie ihn auf die Reste der zugewucherten Landebahn. Sie starrte in die Dunkelheit, die die Wüste verhüllte. Ihre klugen schwarzen Augen leuchteten wie Juwelen, in denen sich das Sternenlicht brach. Jack berührte ihr Haar.


    »Kris?«


    Sie kannten sich nun seit einem Jahr, zwei Monaten und sechzehn Tagen. Und hatten sich Hals über Kopf, total verrückt, komplett, von den Zehenspitzen bis zum Scheitel vor fünf Monaten, drei Wochen und elf Tagen ineinander verliebt. Er hatte ihr die Wahrheit über sich erst erzählt, nachdem sie ihm eine Liebeserklärung gemacht hatte. Wenn damals er Geheimnisse hatte, dann tat sie es ihm jetzt gleich.


    Krista umschloss seine Hand mit beiden Händen und sah ihn mit diesem ernsten, vollkommen nüchternen Blick an.


    »Dieser Ort hier hat eine ganz besondere Bedeutung für mich und meine Familie.«


    Jack hatte nicht die geringste Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    »Die Landepiste der Drogenkuriere?«


    »Dieser Stelle hier, genau hier zwischen den Bergen, diese Stelle ist leicht zu finden für Leute, die aus dem Süden kommen, und zwar aus genau den gleichen Gründen, warum die Drogenschmuggler ihre Landebahn hier angelegt haben. Als meine Mutter sieben war, brachten Kojoten sie aus dem Süden durch die Wüste herauf. Mom, ihre Schwester und zwei Cousinen. Ein Mann mit einem Leichenwagen wartete hier bei diesem Flugzeug, um sie in die Stadt zu fahren.


    »Ohne Scheiß?«, fragte Jack.


    Krista lachte, aber ihr Lachen klang unsicher.


    »Ich hab nichts davon gewusst. Sie hat es mir erst vor ein paar Wochen erzählt.«


    »Mir egal.«


    »Hey, ich erzähle dir hier was Wichtiges aus meiner Familiengeschichte, und dir ist das egal?«


    »Ich meine, dass sie illegal ist– ein illegaler Einwanderer eben. Wen kümmert’s?«


    Krista beugte sich etwas zurück und sah zu ihm hoch, dann packte sie ihn unerwartet an den Ohren und küsste ihn.


    »Illegal, aber du musst hier jetzt keinen auf PC machen.«


    Kristas Mutter hatte ihr von einem zwölftägigen Trip erzählt, zurückgelegt zu Fuß, in Autos und in einem Lieferwagen, in dem es so heiß wurde, dass ein alter Mann an einem Kreislaufkollaps starb. Die letzte Etappe ihrer Reise hatten sie nachts in einem geschlossenen Pick-up zurückgelegt, am Salton Sea vorbei und ein sechzehn Meilen langes Stück durch die Wüste zu der alten Absturzstelle. Der Mann mit dem Leichenwagen hatte sie zum Parkplatz eines Supermarkts am Ostrand von Coachella gefahren, wo ihr Onkel auf sie wartete.


    Sie blickte nach Süden in die Dunkelheit, als könnte sie die Schritte ihrer Mutter sehen.


    »Ich würde nicht hier sein, wenn sie nicht an diesen Ort gekommen wäre. Sie hätte meinen Dad nicht kennengelernt. Ich hätte dich nicht kennengelernt. Es würde mich gar nicht geben.«


    Krista blickte auf, und ihre Miene wirkte summa cum laude konzentriert.


    »Kannst du dir vorstellen, wie ihr Trip gewesen sein muss? Ich bin ihre Tochter und schaff es nicht mal ansatzweise.«


    Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als Jack irgendwo weit weg einen schrillen Schrei hörte. Er richtete sich auf, lauschte in die Nacht, sagte aber nichts, bis er es wieder vernahm.


    »Hörst du das?«


    Krista drehte sich um, als das leise Geräusch eines gedämpften Motors zu ihnen drang und sich zwei schwankende Umrisse aus dem matten Sternenlicht schälten. Jack beobachtete sie einen langen Moment und begriff dann, dass es Trucks mit gelöschten Scheinwerfern waren, die da über die Wüste auf sie zugekrochen kamen. Er bekam es plötzlich mit der Angst zu tun und flüsterte ihr aufgeregt ins Ohr.


    »Das gefällt mir gar nicht, Mann. Lass uns von hier verschwinden.«


    »Nein, nein, nein– ich will mir das mal ansehen. Psst.«


    »Das könnten Drogenkuriere sein. Wir sollten nicht hier sein.«


    »Bleib ganz ruhig!«


    Sie zog ihn auf die andere Seite des Flugzeugwracks, wo sie sich in eine Senke zwischen den Kakteen duckten.


    Ein großer Kastenwagen tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein Schiff aus dem Nebel. Er rumpelte auf die überwachsene Landepiste und hielt dann keine dreißig Meter entfernt von ihnen an. Es leuchteten keine Bremslichter auf, als er hielt. Jack versuchte, sich noch kleiner zu machen, und wünschte, er hätte Kris einfach mit sich fortgeschleift.


    Einen Augenblick später öffneten sich quietschend die Türen des Fahrerhauses, und zwei Männer stiegen aus. Der Fahrer ging ein paar Meter vor dem Laster weiter und starrte dann auf den beleuchteten Bildschirm irgendeines elektronischen Geräts. So tief in der Wüste, vermutete Jack, konnte es sich nur um ein GPS handeln.


    Während der Fahrer sein Navi anstarrte, ging der Beifahrer zum Heck des Lasters und öffnete mit lautem Geklapper die Tür. Er sagte irgendwas auf Spanisch, dann hörte Jack leise Stimmen, und Schemen von Menschen stiegen von dem Laster herunter.


    »Was machen die da?«, raunte Jack.


    »Psst. Es ist unglaublich.«


    »Das müssen Illegale sein.«


    »Psst.«


    Krista änderte ihre Position, und Jack zuckte unter einem neuerlichen Angstschub zusammen. Sie machte Fotos mit ihrem Mobiltelefon.


    »Hör auf damit! Die werden uns noch entdecken.«


    »Kein Mensch entdeckt irgendwas.«


    Die Leute aus dem Laderaum blieben in der Nähe des Lasters, als seien sie verwirrt. Es waren so viele, dass Jack sich fragte, wie sie alle dort hineingepasst hatten. Nicht weniger als dreißig Personen standen beklommen herum und murmelten mit gedämpften Stimmen in fremden Sprachen, die Jack zu identifizieren versuchte.


    »Das ist kein Spanisch. Was reden die, Chinesisch?«


    Krista ließ das Telefon sinken und lauschte ebenfalls.


    »Ein paar Spanisch, doch die meisten klingen nach Asiaten. Aber da ist noch was anderes. Vielleicht Arabisch?«


    Der Mann, der den Laderaum geöffnet hatte, kehrte zum Fahrer zurück und sprach in deutlichem Spanisch. Jack vermutete, dass es sich bei den beiden um die Kojoten handelte– Schlepper, die engagiert wurden, um Menschen illegal über die Grenze in die Vereinigten Staaten zu führen. Er beugte sich dichter zu Krista, die fließend Spanisch sprach.


    »Was hat er gesagt?«


    »›Wo zum Teufel sind sie? Die Scheißkerle sollten doch längst hier sein.‹«


    Der Fahrer nuschelte etwas, das weder Jack noch Krista verstanden, und zuckte dann sichtlich zusammen, als drei Scheinwerferpaare samt den an Überrollbügeln montierten Lampen einige hundert Meter hinter dem Kastenwagen aufflammten und die Wüste in ein Relief aus harten Kontrasten verwandelte. Drei Geländewagen kamen dröhnend näher, sprangen auf ihren überdimensionierten Reifen hoch in die Luft. Die beiden Kojoten brüllten etwas, und die Menschen aus der Gruppe liefen aufgeregt herum und plapperten wild durcheinander. Der Fahrer rannte in die Wüste hinaus, während sein Partner zurück zum Laster lief. Mit einer Schrotflinte im Arm tauchte er wieder auf und rannte seinem Freund hinterher, während zwei der Pick-ups schon in einer engen Kreisbahn um den Lieferwagen schlitterten und die Luft mit Staub erfüllten. Der dritte Wagen verfolgte die flüchtenden Männer, und Schüsse peitschten durch die Nacht. Die Menge lief in alle Richtungen auseinander, manche weinten, andere schrien, und wieder andere kletterten zurück in den Laderaum des Kastenwagens, als wären sie dort sicher.


    Jack zog Krista nach hinten, dann sprang er auf und rannte los.


    »Lauf! Komm schon, lauf!«


    Er stürmte auf seinen Mustang zu und bemerkte dann, dass Krista nicht bei ihm war. Männer mit Knüppeln und Schrotflinten sprangen von den Pick-ups, um Jagd auf die Flüchtenden zu machen. Und Krista war immer noch zwischen den Kakteen und schoss Fotos.


    Jack wollte schon nach ihr rufen, hielt sich dann aber zurück, er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Krista und er waren außerhalb des hell erleuchteten Bereichs, verborgen in der Dunkelheit. Er riskierte ein scharfes Zischen.


    »Kris…«


    Sie schüttelte den Kopf, bedeutete ihm, es sei alles bestens mit ihr, und knipste weiter. Jack lief zu ihr zurück und packte sie am Arm. Fest.


    »Lass mich los!«


    »Alles klar. Okay…«


    Sie wollten sich gerade aufrichten, als vier Asiatinnen um das Heck des Flugzeugs herumgerannt kamen und keine zehn Meter entfernt an ihnen vorbeiliefen.


    Ein Mann mit einer Schrotflinte kam hinter ihnen her, brüllte etwas auf Spanisch, wobei sich Jack fragte, ob diese armen Frauen überhaupt ein Wort davon verstanden. Dann blieb der Mann stehen, verharrte absolut reglos, sein Umriss zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab, als hätte man ihn aus einem Stück Pappe ausgeschnitten.


    Jack hielt die Luft an, betete. Er fragte sich, warum der Mann sich nicht bewegte, und bemerkte dann, dass er ein Nachtsichtgerät trug.


    Er starrte sie an.


    Dort, in der nur von Sternen beschienenen Wüste, wo niemand die Schüsse hören würde, hob der Mann seine Schrotflinte und richtete sie auf Jack Berman.
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    Wenn Menschen einen Privatdetektiv anrufen, weil jemand, den sie lieben, verschwunden ist, dann brodelt die Angst in ihrer Stimme wie kochender Talg. Als Nita Morales an diesem Morgen wegen ihrer verschwundenen Tochter anrief, klang sie überhaupt nicht verängstigt. Eher irritiert. Mrs. Morales rief an, weil sie etwa acht Wochen zuvor in der Sonntagsausgabe des Los Angeles Times Magazine eine Geschichte über mich gelesen hatte, ein wiederaufgewärmter Fall, bei dem ich einem unschuldigen Mann, der wegen mehrfachen Mordes verurteilt worden war, aus der Patsche geholfen hatte. Die Leute der Wochenendbeilage waren in mein Büro gekommen, hatten ein paar ziemlich gute Fotos geschossen und mich dann wie eine Mischung aus Philip Marlowe und Batman klingen lassen. Ich an Nita Morales’ Stelle hätte mich auch angerufen.


    Ihre Firma, Hector Sports & Promotions, lag östlich des Los Angeles River in der Nähe der Sixth Street Bridge, nicht weit von der Stelle, wo James Arness in seinem Klassiker Formicula aus dem Jahr 1954 radioaktive Riesenameisen aus der Kanalisation hochkriechen ließ, um sie sodann zu rösten. Inzwischen war es ein Gewerbegebiet mit Lagerhäusern, aber kaum weniger gefährlich als damals. Die Gebäude waren mit Gang Tags und Graffiti überzogen, und auf Schildern wurden Beschäftigte ermahnt, ihre Autos abzuschließen. Fenster waren mit Stahlstangen gesichert, und NATO-Draht säumte die Dachkanten– allerdings nicht, um irgendwelche Ameisen fernzuhalten.


    Der Himmel an diesem Frühlingsmorgen um fünf vor neun war von einem tief hängenden Dunstschleier überzogen, der das Licht so grell machte, dass ich hinter meiner Wayfarer die Augen zukniff, als ich die Adresse fand. Hector Sports & Promotions residierte in einem neueren Gebäude, dessen Parkplatz von einem drei Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben war.


    Ein junger Latino mit breiten Schultern und dumpfem Blick kam aus dem Tor heraus, als ich anhielt. Als hätte er auf mich gewartet.


    »Sind Sie der Typ aus dem Magazin?«


    Der Typ aus dem Magazin.


    »Richtig. Elvis Cole. Ich habe um zehn einen Termin mit Mrs. Morales.«


    »Ich muss aufschließen. Sehen Sie die freie Stelle, wo Anlieferung steht? Da parken Sie. Vielleicht wollen Sie auch das Verdeck schließen und den Wagen verriegeln.«


    »Meinen Sie, er wäre dann sicherer?«


    Meine Rolle ausfüllend, grinste ich ironisch über ihre lächerlichen Kampfstern-Galactica-Sicherheitsmaßnahmen.


    »Ganz bestimmt. Die stehlen nur saubere Autos.«


    Seine Rolle ausfüllend, verwies er mich seinerseits in meine Schranken.


    Er schüttelte traurig den Kopf, als ich an ihm vorbeifuhr.


    »Wenn ich so eine alte Vette hätte, würde ich mich ein bisschen besser drum kümmern. Ich würd zumindest die Beulen da rausmachen.«


    In seiner Rolle schwelgend, ritt er weiter auf dem Thema herum. Mein jamaicagelbes 1966er Corvette-Stingray-Cabrio ist ein echter Klassiker. Und ziemlich schmutzig.


    Er schloss das Parkplatztor hinter uns ab, dann stellte er sich als Nita Morales’ Assistent vor und ließ mich ins Gebäude. Wir durchquerten ein Vorzimmer mit einer Kundentheke und einem Mann und einer Frau an ihrem Schreibtisch. Die beiden sahen zu uns herüber, dann hielt der Mann die Ausgabe des Sonntagsmagazins hoch, in der meine Story stand. Peinlich.


    Wir betraten durch eine Tür den Produktionsbereich, wo fünfzehn oder zwanzig Leute Maschinen bedienten, die Logos auf Baseballmützen nähten und Becher mit Fotos bedruckten. Nita Morales hatte ein gläsernes Büro am hinteren Ende der Produktion, von wo aus sie die Halle und alles, was darin passierte, im Auge behalten konnte. Sie sah uns kommen, und als wir eintraten, schob sie sich hinter ihrem Schreibtisch hervor, um den Typen vom Magazin zu begrüßen. Gezwungenes Lächeln. Trockene Hand. Ernst und nüchtern.


    »Hi, Mr. Cole, ich heiße Nita. Gefällt Ihnen Ihr Bild?«


    »Das, auf dem ich dämlich aussehe, oder das, wo ich verwirrt aus der Wäsche gucke?«


    »Das, auf dem Sie wie ein smarter, zielstrebiger Detektiv wirken, der seine Arbeit erfolgreich erledigt.«


    Ich mochte sie auf Anhieb.


    »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee vielleicht oder einen Softdrink?«


    »Nein, danke, alles bestens.«


    »Jerry, wo ist der Beutel? Du hast ihn doch nicht weggetan, oder?«


    Sie klärte mich auf, während Jerry, der Assistent, mir einen weißen Plastikbeutel reichte.


    »Wir haben heute Morgen ein kleines Geschenk für Sie gemacht. Hier, sehen Sie mal.«


    In dem Beutel befanden sich ein großes weißes T-Shirt und eine dazu passende Baseballmütze. Ich lächelte über die Mütze, hielt dann das T-Shirt hoch. »Elvis Cole Detective Agency« war im Siebdruckverfahren in schwarzen und roten Buchstaben auf die Vorderseite gedruckt, darunter standen in kleineren Buchstaben die Worte: »Der beste Detektiv der Welt«. Ein Emblem mit demselben Spruch war vorne auf die Kappe gestickt.


    »Gefällt es Ihnen?«


    »Sehr sogar.«


    Ich verstaute beides wieder in dem Beutel.


    »Das ist ziemlich cool, aber noch habe ich nicht zugesagt. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


    »Sie werden schon. Sie werden sie finden. Für den besten Detektiv der Welt wird das kein Problem sein.«


    Das hatte sie aus dem Magazin.


    »Das mit dem ›besten Detektiv der Welt‹ war nur ein Witz, Mrs. Morales. Der Typ, der den Artikel geschrieben hat, hat es in der Story so rübergebracht, als würde ich das ernst meinen. Was ich aber nicht tue. Es war ein Witz.«


    »Ich möchte Ihnen ein paar Dinge zeigen. Geben Sie mir einen Moment. Ich muss es zuerst zusammenstellen.«


    Sie schickte den Assistenten fort und kehrte an ihren Schreibtisch zurück, während ich mich umsah. Auf Regalen an der Wand gegenüber ihrem Schreibtisch standen und lagen Becher, Tassen, Wackelkopffiguren, T-Shirts, Mützen, Werbegeschenk-Spielzeug und Dutzende weiterer Werbeartikel aufgereiht. Sie brauchen Trikots für den Fußballverein Ihres Kindes? Hier können Sie sie bekommen. Sie möchten den Namen Ihrer Versicherungsagentur auf billigen Plastikbechern für die Grillparty der Knights of Columbus sehen? Genau das wurde hier hergestellt. Fotos von Jugendmannschaften überzogen die Wände, mit Kids in Sporthemden von Hector Sports.


    Ich fragte nach: »Wer ist Hector?«


    »Mein Mann. Er hat die Firma vor zweiundzwanzig Jahren gegründet, hat T-Shirts bedruckt. Heute führe ich die Geschäfte. Krebs.«


    »Tut mir leid.«


    »Mir auch. Ist bald sieben Jahre her, diesen Juni.«


    »Offenbar machen Sie Ihre Sache gut. Die Geschäfte scheinen zu laufen.«


    »Niemand wird reich damit, aber wir kommen ganz gut zurecht. Kommen Sie, setzen wir uns.«


    Sie trat wieder hinter ihrem Schreibtisch hervor, und wir setzten uns auf zueinanderpassende Metallstühle. Nita Morales war Mitte vierzig, von robuster Statur und trug einen konservativen blauen Rock mit weißer Rüschenbluse. Ihr seidig glänzendes schwarzes Haar zeigte keinerlei Grau und rahmte ihr breites Gesicht attraktiv ein. Ihre Nägel waren sorgfältig manikürt, und noch nach sieben Jahren, diesen Juni, trug sie ihren Ehering.


    Sie hielt mir einen Schnappschuss hin.


    »Die hier werden Sie finden. Das ist Krista.«


    »Ich habe noch nicht zugesagt, Mrs. Morales.«


    »Das werden Sie tun. Sehen Sie her.«


    »Wir haben noch nicht über das Honorar gesprochen.«


    »Sehen Sie sie an.«


    Krista Morales hatte ein herzförmiges Gesicht, eine goldene Haut und ein Lächeln, das ein Grübchen auf ihre rechte Wange zauberte. Ihre Augen waren wie dunkle Schokolade, und ihre Haare schimmerten in dem gleichen tiefschwarzen Glanz wie ein Krähenflügel in der Sonne. Ich lächelte ihr Bild an, bevor ich es zurückgab.


    »Hübsch.«


    »Klug. Sie wird in zwei Monaten ihr Examen auf der Loyola Marymount mit summa cum laude machen. Dann wird sie in Washington als Referentin im Kongress arbeiten. Und später vielleicht die erste Latina-Präsidentin werden, was meinen Sie?«


    »Wow. Sie müssen sehr stolz sein.«


    »Mehr als stolz. Ihr Vater und ich, wir haben keinen Highschoolabschluss gemacht. Ich konnte bis zu meinem neunten Lebensjahr kein Wort Englisch. Das Geschäft haben wir mit unserem eigenen Schweiß und Gottes Gnade aufgebaut. Krista…«


    Sie hakte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab.


    »Sie hat die beste Durchschnittsnote ihrer Klasse, ist Redakteurin der Studentenzeitung, Mitglied der ältesten und angesehensten akademischen Gemeinschaft Phi Beta Kappa. Das Mädchen lässt unsere Träume wahr werden.«


    Sie verstummte plötzlich und starrte durch die Glaswand in den Produktionsbereich. Selbst schräg von der Seite sah ich das feuchte Glänzen in ihren Augen.


    »Es sind gute Leute, aber man muss sie im Auge behalten.«


    »Ich verstehe. Lassen Sie sich Zeit.«


    Sie räusperte sich, dann hatte sie sich wieder gefasst, und ihr Gesicht verfinsterte sich– aus einem hoffnungsvollen Sonnenaufgang wurde ein bleierner Gewitterhimmel. Sie legte Kristas Foto beiseite und reichte mir ein Blatt mit einem Namen und einer Adresse in Palm Springs. Der Name lautete Jack Berman.


    »Vor sieben Tagen ist sie nach Palm Springs gefahren. Mit einem Jungen. Ihrem Freund.«


    Sie sprach das Wort »Freund« aus, als wäre es ein Synonym für »Fehlgriff«.


    Sie beschrieb ihn und hatte offenbar nichts Gutes über ihn zu sagen. Ein Studienabbrecher von der USC ohne Job oder nennenswerte Zukunft. Genau der Typ Junge, der den großen Ambitionen ihrer Tochter in die Quere kommen könnte.


    Ich warf einen kurzen Blick auf die Adresse.


    »Er wohnt in Palm Springs?«


    »Irgendwo in L.A., glaube ich. Das Haus in Palm Springs gehört seiner Familie oder irgendeinem Freund, genau weiß ich das nicht. Krista hat mir nie viel über ihn erzählt.«


    Die alte Geschichte. Je weniger Krista ihr erzählte, desto weniger konnte ihre Mutter sie kritisieren. Ich legte die Adresse zur Seite.


    »Okay. Und was heißt, sie ist verschwunden?«


    »Sie wollte übers Wochenende wegfahren. Das hat sie mir erzählt, und sie sagt mir immer, wohin sie geht, und auch genau, wie lange sie fort sein wird. Aber jetzt ist sie schon seit einer Woche weg, und sie reagiert auch nicht auf meine Anrufe oder meine Textnachrichten. Und ich weiß, der Grund ist dieser Junge.«


    Dieser Junge.


    »Seit wann sind Krista und dieser Junge zusammen?«


    Allein darüber nachzudenken schien sie anzuwidern.


    »Sechs oder sieben Monate. Ich bin ihm nur zwei- oder dreimal begegnet, aber ich mag ihn nicht. Er hat diese Einstellung.«


    Sie sagte »Einstellung«, als wäre es ein anderes Wort für »Krankheit«.


    »Wohnen sie zusammen?«


    Ihr Gesicht verfinsterte sich weiter.


    »Sie teilt sich mit einem Mädchen eine Wohnung in Uninähe. Sie hat überhaupt keine Zeit für diesen Jungen.«


    Sie hatte genug Zeit gehabt, um nach Palm Springs zu fahren. Ich hatte diese Geschichte schon ungefähr fünfhundertmal erlebt und wusste genau, wohin das führte. Das brave Töchterchen rebellierte gegen die dominante Mutter.


    »Mrs. Morales, einundzwanzigjährige Frauen verreisen mit ihren Freunden. Manchmal haben sie dabei so einen Spaß, dass sie ihr Telefon abstellen und ein paar Tage länger bleiben. Solange Sie keinen Grund haben, das Gegenteil anzunehmen, wird nicht mehr dahinterstecken. Sie kommt bestimmt zurück.«


    Nita Morales musterte mich einen langen Augenblick, als wäre sie enttäuscht, dann nahm sie ihr Smartphone in die Hand und berührte den Bildschirm.


    »Sprechen Sie Spanisch?«


    »Ein paar Worte, aber nein, nicht wirklich.«


    »Ich werde übersetzen. Das hier ist der zweite Anruf. Ich habe ihn mitgeschnitten…«


    Aus dem kleinen Lautsprecher kam Nita Morales’ Stimme, wie sie gerade den Anruf annahm.


    »Krista, bist du das? Was ist da draußen los?«


    Eine junge Frau ließ einen Schwall Schnellfeuer-Spanisch vom Stapel. Dann wurde sie von Nita unterbrochen.


    »Sprich Englisch. Was soll der Quatsch?«


    Die junge Frau wechselte in ein Englisch mit starkem Akzent.


    »Mama, ich wissen, du wollen ich Englisch übe, aber ich nicht können…«


    Dann setzte sie ihren spanischen Wortschwall fort. Nita unterbrach die Wiedergabe.


    »Sie täuscht etwas vor. Dieser übertriebene Akzent, das schlechte Englisch. So spricht meine Tochter nicht.«


    »Was sagt sie denn?«


    »Am Anfang hat sie gesagt, sie wären beunruhigt, weil das Geld nicht angekommen ist.«


    »Wer ist ›sie‹?«


    Sie hob einen Finger.


    »Hören Sie…«


    Sie setzte die Wiedergabe fort. Die Stimme eines jungen Mannes war nun zu hören. Auch er sprach Spanisch. Er klang ruhig und besonnen und sprach mehrere Sekunden lang, bevor Nita die Aufnahme erneut unterbrach.


    »Haben Sie was davon verstanden?«


    Ich schüttelte den Kopf und war ein wenig verlegen.


    »Er sagt, er müsse seine Kosten decken. Er will, dass ich telegrafisch fünfhundert Dollar anweise, und sobald er das Geld hat, wird er dafür sorgen, dass Krista nach Hause kommt.«


    Ich beugte mich vor.


    »Was ist denn da überhaupt passiert? Wurde Krista entführt?«


    Nita verdrehte die Augen und winkte ab.


    »Natürlich nicht. Der Rest ist auch auf Spanisch, ich werde es Ihnen übersetzen.«


    »Nein. Spielen Sie es mir vor. Ich will die Emotionen hören.«


    Nita drückte auf Wiedergabe. Ihre Stimme unterbrach den Mann wiederholt, der aber dennoch ruhig blieb. Er ließ sie jedes Mal ausreden, wenn sie dazwischensprach, und machte dann unbeirrt weiter, als lese er von einem Manuskript ab.


    Schließlich war die Aufnahme zu Ende, und Nita zog die Augenbrauen hoch.


    »Er hat sich dafür entschuldigt, mich um das Geld bitten zu müssen. Er hat gesagt, wohin ich es überweisen soll, und mir dann versprochen, gut auf Krista aufzupassen, während sie darauf warteten. Dann hat er sich für meine Hilfsbereitschaft bedankt.«


    Sie ließ das Telefon auf ihren Schreibtisch fallen. Schepperpeng.


    »Das war eine Lösegeldforderung«, sagte ich. »Es hörte sich so an, als sei sie entführt worden.«


    Wieder winkte Nita Morales ab.


    »Er hat sie zu dieser Sache angestiftet, damit sie heiraten können.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Man entführt doch niemanden für fünfhundert Dollar. Nein, ihr dummer Freund hat ihr bestimmt gesagt, sie soll fünfhundert Dollar verlangen, weil er Geld braucht. Und dann die Sache mit dem Spanisch und dem schlechten Englisch. Das ist doch absurd.«


    »Haben Sie ihnen das Geld geschickt?«


    »Nicht beim ersten Mal. Ich dachte, sie nimmt mich auf den Arm. Ich nahm an, sie würde mich lachend wieder anrufen und alles richtigstellen.«


    »Aber das hat sie nicht getan.«


    »Sie haben es selbst gehört. Ich wollte wissen, ob sie nach Hause kommt, also habe ich bezahlt. Sie hat nicht wieder angerufen, und das Telefonat war vor vier Tagen. Ich glaube, sie haben das Geld dafür benutzt, um zu heiraten.«


    Alles in allem wirkte Krista Morales auf mich nicht wie jemand, der seine Mutter auf diese Tour um fünfhundert Mäuse erleichtern würde, aber man weiß ja nie.


    »Warum tat sie so, als spräche sie nur schlechtes Englisch?«


    »Keine Ahnung.«


    »Aber Sie glauben, sie täuscht nur vor, dass sie entführt wurde, um von Ihnen fünfhundert Dollar zu ergaunern?«


    Ihr Mund kräuselte sich, und ihre Stirn legte sich in Falten. Doch nach einem Moment entspannte sich ihr Ausdruck wieder.


    »Selbst kluge Mädchen machen dumme Sachen, wenn sie glauben, ein Junge liebt sie. Ich war so außer mir vor Wut, dass ich zu ihnen rausgefahren bin, aber sie waren nicht zu Hause. Ich habe fast vier Stunden gewartet, doch niemand kam, also habe ich eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht sind sie nach Las Vegas.«


    »Haben Sie die Polizei verständigt?«


    Sie versteifte sich, und ihre Miene wurde hart und streng.


    »Absolut nicht. Krista steht die ganze Welt offen– sie hat Möglichkeiten, von denen niemand in meiner Familie je zu träumen gewagt hätte. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie mit einem solchen Unsinn ihre Zukunft ruiniert und unter keinen Umständen dulden, dass sie ihr Leben für so etwas Dummes wegwirft.«


    »Wenn es stimmt, was Sie glauben, könnte Berman sie vielleicht in etwas ziemlich Ernstes reingezogen haben.«


    »Deshalb werden Sie sie finden. Der Mann, über den dieser Artikel geschrieben wurde– er würde die Zukunft dieses Mädchens retten.«


    »Wenn sie verheiratet ist, werde ich nichts mehr tun können. Ich kann sie dann nicht einmal zwingen, zurückzukommen, falls sie das nicht will.«


    »Sie müssen sie nicht zurückbringen. Finden Sie sie einfach und berichten Sie mir, was los ist. Werden Sie mir helfen, Mr. Cole?«


    »Damit verdiene ich meine Brötchen.«


    »Dachte ich’s mir doch. Sie sind nicht umsonst der beste Detektiv der Welt.«


    Ein strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie trat hinter ihren Schreibtisch und hielt ein grünes Scheckbuch hoch.


    »Ich werde Ihnen fünftausend Dollar geben, wenn Sie sie finden. Ist das angemessen?«


    »Ich werde Ihnen eintausend pro Tag berechnen, und wir fangen mit einem Vorschuss von zweitausend an. Spesen übernehme ich selbst. Sie werden Geld sparen.«


    Ihr Lächeln wurde noch größer, und sie öffnete einen Füller.


    »Ich werde Ihnen zehntausend zahlen, wenn Sie ihn umbringen.«


    Ich lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln. Keiner von uns rührte sich, und keiner sagte ein Wort. Draußen in der Produktion jaulten die Nähmaschinen wie heulende Kojoten, während sie Aufnäher an Baseballmützen hefteten.


    Sie beugte sich vor, um den Scheck auszustellen.


    »Das war nicht ernst gemeint. Ich habe nur Spaß gemacht.«


    »Bei der Sache mit dem größten Detektiv der Welt?«


    »Genau. Wann können Sie nach Palm Springs aufbrechen?«


    »Ich werde mit ihrer Wohnung anfangen. Das ist näher.«


    »Sie sind der Detektiv. Sie wissen am besten, was zu tun ist.«


    Sie stellte den Scheck aus, riss das Blatt aus dem Scheckbuch und gab es mir zusammen mit einem großen braunen Umschlag.


    »Ich habe ein paar Dinge zusammengestellt, die Ihnen vielleicht nützlich sind. Kristas Adresse, ihre Telefonnummer, ein Foto, die Quittung, wann ich das Geld angewiesen habe. Solche Dinge.«


    »Okay. Danke.«


    »Sonst noch was?«


    »Alles bestens. Ich werde mit ihrer Mitbewohnerin anfangen. Vielleicht könnten Sie dort anrufen und sie wissen lassen, dass ich komme?«


    »Oh, ich kann noch was viel Besseres tun.«


    Sie nahm eine rote Lederhandtasche und ging zur Tür.


    »Ich habe einen Schlüssel. Ich werde Sie in die Wohnung lassen und Sie ihr vorstellen.«


    »Sorry, Mrs. Morales. Ich würde lieber alleine gehen.«


    Ihre Augen verfinsterten sich und wurden hart.


    »Sie sind ja vielleicht der beste Detektiv der Welt, aber ich bin die tollste Mutter der Welt. Vergessen Sie Ihren Beutel nicht.«


    Ohne ein Zögern verließ sie den Raum.
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    Die Loyola Marymount war eine jesuitische Universität mit einem knallharten akademischen Ruf. Krista hatte ein Vollstipendium über die gesamten vier Jahre bekommen, von dem sie ihren Anteil an einer Zweizimmerwohnung nur sieben Blocks vom Campus entfernt bestritt. Der Campus selbst war so weit wie möglich von Downtown L.A. entfernt, ohne bereits im Wasser zu liegen– anderthalb Meilen vom Strand am Rande von Marina del Rey.


    Die tollste Mutter der Welt und ich fuhren jeder im eigenen Wagen, zunächst auf die I-10 und dann im Konvoi quer durch die Stadt Richtung Westen. Nita hatte aus dem Auto Kristas Mitbewohnerin Mary Sue Osborne angerufen, die daraufhin frühzeitig aus ihrem Seminar zurückkehrte und bereits auf uns wartete, als wir ankamen.


    Mary Sue war blass und rundlich, hatte Sommersprossen, blaue Augen und eine kleine Nickelbrille auf der Nase. Sie trug ein blaues Top, hellbraune Cargoshorts und Flipflops, und ihr hellbraunes Haar war geflochten.


    Sie fixierte mich über den Brillenrand hinweg, als sie uns hereinließ.


    »Hey.«


    »Selber hey.«


    »Stimmt es, dass Sie der beste Detektiv der Welt sind?«


    »Das war nur ein Scherz.«


    Nita hatte sie während der Fahrt ins Bild gesetzt. Krista und Mary Sue wohnten seit zwei Jahren zusammen, seit vier Jahren schmissen sie gemeinsam die Studentenzeitung. Was offenkundig wurde, sobald wir die Wohnung betraten. Lange, ordentliche Reihen von Titelseiten der wöchentlich erscheinenden Zeitung waren neben einem Filmplakat, Die Unbestechlichen , mit Heftzwecken an den Wänden befestigt.


    Ich machte viel Wind um ihre Wand.


    »Mann, das ist ja sagenhaft. Ist das eure Zeitung?«


    »Ich bin der Chef vom Dienst. Kris ist Chefredakteurin. Der Capo di tutti capi.«


    So was nannte man eine Beziehung herstellen, aber Nita walzte den Augenblick platt.


    »Dafür hat er keine Zeit, Mary. Hast du etwas von ihr gehört?«


    »Nein, Ma’am. Noch nicht.«


    »Erzähl ihm von diesem Jungen.«


    Mary Sue sah mich irgendwie fischäugig an und zuckte die Achseln.


    »Was wollen Sie wissen?«


    Nita mischte sich wieder ein. »Hat dieser Junge Krista überredet, ihn zu heiraten? Ist er in irgendeine kriminelle Sache verwickelt?«


    Ich räusperte mich.


    »Erinnern Sie sich noch, dass ich sagte, ich würde lieber alleine gehen wollen?«


    »Ja.«


    »Genau aus diesem Grund. Vielleicht sollten Mary Sue und ich uns in Kristas Zimmer unterhalten. Allein.«


    Nita Morales fixierte mich mit stechendem Blick, geradeso als beschlichen sie ernsthafte Zweifel, ob ich tatsächlich der beste Detektiv der Welt sei, doch dann ging sie unvermittelt in die Küche.


    »Ich bin hier draußen, falls man mich braucht. Ich schicke Kris eine SMS und bete, dass sie antwortet.«


    Ich senkte die Stimme, als ich Mary Sue den kurzen Flur hinunter in Kristas Zimmer folgte.


    »Sie mag ihn nicht.«


    »Darauf kannst du wetten, Sherlock!«


    Kristas Zimmer war klein, aber ordentlich möbliert mit einem schmalen Bett, einer Kommode und einem zerlesenen Taschenbuch von George R. R. Martin, das offen auf ihrem Kopfkissen lag. Ein L-förmiger Schreibtisch mitsamt Computer, Drucker, Gläsern voller Kulis und Bleistiften sowie ordentlichen Stapeln von Ausdrucken füllte die gegenüberliegende Zimmerecke aus. Große Schaumstoffplatten an den Wänden über ihrem Schreibtisch waren voller Fotos ihrer Freunde.


    Mary Sue bemerkte, wie ich mir die Bilder ansah.


    »Die Wand der Schande. So nennen wir sie. Das da bin ich.«


    Sie zeigte auf ein Foto, auf dem sie einen gigantischen Schlapphut trug.


    »Ist Berman irgendwo dabei?«


    »Klar. Gleich hier…«


    Sie zeigte auf die Nahaufnahme eines jungen Mannes mit kurzen dunklen Haaren, schmalem Gesicht und grauem T-Shirt. Er hatte die Hände in seine Gesäßtaschen geschoben und starrte in die Kamera, als würde ihm missfallen, dass man diese Aufnahme machte. Alles in allem war Berman auf sechs Bildern zu sehen. Auf einem der Fotos lehnte er am Heck eines neueren silbernen Mustang. Das Nummernschild war unscharf, aber lesbar – 6KNX421. Als Mary Sue bestätigte, dass es sich dabei um Bermans Wagen handelte, notierte ich mir die Nummer und nahm dann das Porträt des jungen Mannes von der Pinnwand.


    »Ich leih mir das hier mal aus.«


    »Ich werde es Nita in die Schuhe schieben. Nehmen Sie, was Sie wollen.«


    »Glauben Sie, Nita hat recht?«


    »Bezogen auf was?«


    »Auf die Hochzeit.«


    »Nie im Leben. Die zwei stehen aufeinander, ganz klar, aber sie ist total aufgeregt wegen des Umzugs nach D.C. Ich hab mitbekommen, wie sie am Telefon mit ihm darüber sprach. Viele Leute führen Fernbeziehungen.«


    »Und warum ist sie dann noch nicht zurück?«


    Mary Sue setzte sich auf Kristas Bett und schlug die Beine übereinander.


    »Kumpel, das Jahr ist praktisch gelaufen. Klar, Kris hätte Sonntag zurück sein sollen, aber sie hat ihre Arbeit für die Uni schon vor Wochen erledigt. Eigentlich sollte sie einen Artikel für die Zeitung schreiben, doch wenn sie draußen in Margaritaville einen Mordsspaß haben, hey, warum nicht? Zumindest wäre ich da, wenn ich ein Schnuckelchen dabeihätte.«


    »Dann machen Sie sich also keine Sorgen?«


    Sie runzelte die Stirn, während sie nachdachte.


    »Also, nicht so wie Nita, aber ein bisschen schon. Es ist seltsam, dass sie nicht auf meine SMS reagiert, andererseits sind sie ja draußen in Palm Springs. Vielleicht hat sie da einfach keinen Empfang.«


    Ich dachte darüber nach und entschied, dass die Sache mit dem Empfang eher unwahrscheinlich war. Man blieb nicht eine Woche unerreichbar, weil die Netzabdeckung schlecht war. Ich widerstand der Versuchung, ihr von der Fünfhundert-Dollar-Lösegeldforderung zu erzählen, weil Nita mich schließlich gebeten hatte, Krista diese Peinlichkeit zu ersparen.


    »Ist Berman jemand, dem man krumme Dinger zutrauen würde?«


    »Bin ihm nie begegnet. Keine Ahnung, aber ich bezweifle das.«


    Überrascht sah ich sie an.


    »Wollen Sie mich verarschen?«


    »Wenn Sie Kris kennen würden, dann würden Sie das auch bezweifeln. Sie ist der geradlinigste Mensch der Welt.«


    »Das meinte ich nicht. Ich wundere mich, dass Sie ihn nie kennengelernt haben. Die zwei sind doch seit über einem Jahr zusammen.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Er ist nie hier gewesen, wenn ich da war, und er kommt nie rein.«


    »Nicht mal, wenn er sie abholt?«


    »Hier in der Gegend zu parken ist die Hölle. Sie geht immer raus zu seinem Auto.«


    »Er hängt nie bei euch rum?«


    »Sie treffen sich in seiner Wohnung. Keine Mitbewohner.«


    Nita tauchte in der Tür auf, sie wirkte angespannt und gereizt.


    »Ich kann nicht einfach da draußen rumsitzen und nichts tun. Ich werde mir das Bad und den Kleiderschrank anschauen. Wenn ich sehe, was sie mitgenommen hat, kann ich vielleicht sagen, ob sie plante, länger wegzubleiben.«


    »Gute Idee.«


    Das fand ich nicht wirklich, aber so hatte sie zumindest was zu tun. Sie verschwand im Bad, während ich mich wieder zu Kristas Wand der Schande umdrehte und das Bild von Berman und seinem Mustang betrachtete. Vielleicht war sie wie versprochen am Sonntag zurückgekommen, nur dass sie dann die Party einfach bei ihm fortgesetzt hatte.


    »Wissen Sie, wo er wohnt?«


    »Hm. Ich glaube, irgendwo in Brentwood oder im Canyon– sicher bin ich mir nicht.«


    »Hat Krista ein Adressbuch?«


    »In ihrem Telefon, klar. Kein Mensch benutzt mehr Papier dafür. Vielleicht hat sie auch ein Adressbuch auf ihrem Computer, doch der ist gesichert. Man braucht ein Passwort.«


    »Okay. Wie wär’s, wenn Sie mir helfen, ihren Kram zu durchsuchen? Der Umschlag einer aufgehobenen Geburtstagskarte könnte uns eine Adresse liefern. Eine handschriftliche Notiz auf einem Briefbogen. Irgend so was.«


    »Okay. Klar.«


    Mary Sue begann auf der Schreibtischseite mit dem Computer, und ich machte mich an den Papieren auf der anderen Seite zu schaffen. Ich ging die Ausdrucke und Zeitungsausschnitte durch, suchte nach einem Hinweis auf Berman oder ihren Ausflug nach Palm Springs. Die meisten Ausdrucke waren Artikel über illegale Einwanderung, Massengräber in Mexiko und die zunehmende Macht der mexikanischen Kartelle. Mehrere Interviews mit Einwanderungsaktivisten und Politikern. In praktisch jedem Artikel waren Abschnitte mit gelbem Marker hervorgehoben, aber kein einziger drehte sich um Jack Berman, Hochzeitskapellen oder Vegas. Die meisten schienen mit dem vorliegenden Material zu tun zu haben: Wer macht das Geld? Woher kommen sie? Wer ist involviert?


    Mary Sue trat näher, um zu sehen, was ich da tat.


    »Das da sind Rechercheunterlagen für ihren Leitartikel. Da werden Sie nichts finden.«


    »Man kann nie wissen. Leute machen sich Notizen auf allem, was gerade zur Hand ist.«


    »Hm. Schon klar.«


    »Ist das der Artikel, den sie bis Sonntagabend fertig haben wollte?«


    »Ja. Es geht um illegale Einwanderung und Einwanderungspolitik. Vor ungefähr zwei Wochen ist sie voll auf dieses Thema eingestiegen.«


    Nita tauchte in der Tür auf.


    »Was hat sie gemacht?«


    Mary Sue wiederholte sich.


    »An ihrem Leitartikel geschrieben. Es ist ihr letzter. Sie hat schon ein paar Wochen daran gearbeitet.«


    Nita kam herüber und nahm die Zeitungsausschnitte vom Schreibtisch. Beim Lesen hatte sie auf einmal so viele Falten im Gesicht, dass sie an einen Stapel gefalteter Handtücher erinnerte.


    »Hat sie für eine längere Reise gepackt?«, fragte ich. »Oder nur fürs Wochenende?«


    Nita antwortete nicht.


    »Mrs. Morales?«


    Sie sah mich an, doch ihr Blick war leer, als sähe sie durch mich hindurch. Für ihre Antwort brauchte sie bestimmt eine weitere Sekunde.


    »Alles bestens.«


    Sie trat einen Schritt zurück, blinzelte dreimal und ging. Wir bekamen erst mit, dass sie fort war, als wir die Wohnungstür hörten.


    »Was ist los?«, fragte Mary Sue.


    Ich betrachtete die Artikel mit den hervorgehobenen Stellen und sah dann Mary Sue an.


    »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


    »Klar. Stets zu Diensten.«


    »Suchen Sie weiter. Suchen Sie nach etwas, das uns einen Hinweis gibt, wohin Krista gefahren ist und warum oder auch wo und wie wir ihren Freund finden können, okay?«


    »Okay. Klar.«


    Ich gab ihr meine Karte, ließ sie in Kristas Zimmer zurück und fand Nita Morales hinter dem Steuer ihres Wagens. Sie hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, aber den Motor noch nicht angelassen. Sie hielt das Lenkrad in der Zehn-vor-zwei-Haltung umfasst und starrte geradeaus.


    Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und sprach betont leise und freundlich.


    »Mit Ihnen alles okay?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sprechen Sie mit mir.«


    Nita musterte mich an diesem Frühlingstag von der Fahrerseite ihres Autos aus einer Entfernung, die für manche Kunden zu kurz und für andere zu weit weg war, und wirkte, als würden wir mit hundert Meilen in der Stunde durch die Gegend rasen, obwohl wir uns gar nicht bewegten.


    »Ich habe keine Aufenthaltsgenehmigung für die Vereinigten Staaten. Meine Schwester und ich wurden hierhergeschickt, als ich sieben war und sie neun. Wir haben bei einem Onkel gewohnt, der eine gültige Arbeitserlaubnis hatte. Seitdem halte ich mich illegal in den Staaten auf. Ich bin auch jetzt gerade illegal an diesem Ort.«


    »Darf ich fragen, warum Sie mir das erzählen?«


    »Wegen dem, was Mary Sue gesagt hat. Dass Krista mit all diesen Dingen vor zwei Wochen angefangen hat.«


    »Sie haben es ihr vor zwei Wochen gesagt.«


    »Das ist nichts, was man einem Kind erzählt, aber sie ist jetzt fast einundzwanzig, und dann hat sie ja auch diesen Job in Washington. Ich fand, sie sollte es erfahren. Damit sie sich schützen kann.«


    »Sie hat es nicht gut aufgenommen?«


    »Eigentlich schon, außer dass sie beunruhigt reagierte, als wir darüber sprachen, was passieren würde, wenn das alles öffentlich wird.«


    Ich war kein Einwanderungsexperte, aber jeder, der in Südkalifornien lebt, kommt früher oder später mit dem Thema in Berührung.


    »Sind Sie vorbestraft?«


    »Natürlich nicht.«


    »Sind Sie an kriminellen Handlungen beteiligt?«


    »Bitte, machen Sie sich nicht über mein Problem lustig.«


    »Das tue ich nicht, Nita. Ich möchte Ihnen damit nur sagen, die Einwanderungsbehörde wird nicht ankommen und ihre Tür eintreten. Machen Sie sich Sorgen, dass Kristas Verschwinden damit zusammenhängen könnte, dass Sie es ihr erzählt haben?«


    »Ich habe sie angelogen.«


    »Sie haben es ja schon selbst gesagt. Das ist nichts, was Sie ihr hätten erzählen können, als sie noch ein Kind war.«


    Sie kniff die Augen mit der gleichen Heftigkeit zu, mit der sie auch das Lenkrad umklammerte.


    »Sie muss sich so sehr schämen. Da hat sich dieses Mädchen einen Job im Kongress erarbeitet, und dann ist ihre Mutter ein wetback, eine Illegale.«


    Sie versuchte, Haltung zu bewahren, doch dann sackte sie schluchzend zusammen und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Ich beugte mich über die Mittelkonsole und nahm sie in den Arm. Es kam mir ziemlich unbeholfen vor, sie so trösten zu wollen, aber ich ließ erst wieder los, als sie sich aufrichtete.


    »Tut mir leid. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Sie müssen gar nichts tun. Der beste Detektiv der Welt übernimmt an diesem Punkt.«


    Ein winziges Lächeln huschte über ihre Lippen.


    »Ich dachte, Sie könnten es nicht ausstehen, wenn man Sie so nennt.«


    »Ich habe eine Ausnahme gemacht, um Sie aufzuheitern.«


    Sie musterte mich einen Moment, dann nahm sie ihre Handtasche und legte sie auf ihren Schoß.


    »Ich habe Sie nicht wegen eines Artikels engagiert, sondern aufgrund von Erkundigungen. Aber das Foto hat meine Aufmerksamkeit erregt, und den Artikel habe ich wegen des Bildes gelesen. Das mit Ihrer Uhr drauf.«


    »Pinocchio.«


    »Die Puppe, die ein Junge sein wollte.«


    Der Artikel war von zwei Bildern begleitet. Das eine war eine Nahaufnahme von mir beim Telefonieren hinter meinem Schreibtisch, das zweite eine ganzseitige Aufnahme, wie ich an der Wand lehnte. Ich trug Schulterholster, Sonnenbrille und ein lustiges Hawaiihemd. Schulterhalfter und Sonnenbrille waren die Idee des Fotografen. Ich sah damit aus wie ein ziemlicher Dreckskerl. Aber an der Wand hinter mir hing meine Pinocchio-Uhr, die jeden anlächelt, der mein Büro betritt. Mit jedem Ticktack bewegen sich seine Augen hin und her. Der Fotograf fand das cool.


    Nita nahm etwas aus ihrer Handtasche, ich konnte nicht erkennen, was es war.


    »Mein Onkel hatte eine Uhr wie Ihre. Er hat uns von Pinocchio erzählt, von der Puppe, die einen unerreichbaren Traum träumte.«


    »Ein Junge aus Fleisch und Blut zu sein.«


    »Der Traum von einem besseren Leben. Genau deshalb waren wir ja hier.«


    »Ihr Onkel scheint ein guter Mann gewesen zu sein.«


    »Das Ticktack wiegte mich in den Schlaf. Sie wissen, was die Menschen von der Brandung sagen? Das Ticktack war meine Brandung in Boyle Heights, als ich sieben Jahre alt war. Ich habe diese Uhr geliebt. Jeden Tag und die ganze Nacht über erinnerte uns Pinocchio daran, dass wir für unsere Träume arbeiten müssen. Verstehen Sie?«


    Sie öffnete ihre Hand.


    »Das hier hat er mir damals gegeben.«


    Auf ihrer Handfläche lag eine ausgebleichte Plastikfigur von Jiminy Cricket, die blaue Farbe seines Zylinders war angeschlagen und abgegriffen. Pinocchios Gewissen.


    »Als ich die Uhr auf dem Bild sah, da dachte ich, wir sind vielleicht gar nicht so verschieden.«


    Sie legte die Figur in meine Hand.


    »Das kann ich nicht annehmen.«


    »Geben Sie sie mir zurück, wenn Sie mein Baby gefunden haben.«


    Ich verstaute die Plastikgrille in meiner Tasche und stieg aus ihrem Wagen.
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    3.


    Dennis Orlato


    



    Ihr Job war es, die Leichen zu beseitigen.


    Zweiundzwanzig Meilen westlich des Salton Sea und einhundertzweiundsechzig östlich von Los Angeles zogen sie eine gelbe Staubfahne hinter sich her, während sie mit dem Escalade in der Dämmerung durch die Wüste rasten. Die Anlage dröhnte, damit sie trotz des Fahrtwinds bei achtzig Meilen in der Stunde schlechte Musik hören konnten, weil ja die Fenster runtergelassen waren, um den Gestank rauszubekommen.


    Dennis Orlato saß am Steuer und schaltete die Musik aus, während er einen Blick aufs Navi warf.


    Pedro Ruiz, der Mann auf dem Beifahrersitz, verlagerte die Schrotflinte Kaliber 12 und befingerte den Lauf wie einen zweiten Schwanz.


    »Hey, was soll das? Mach sie wieder an.«


    Ruiz, ein Kolumbianer mit einer schlecht operierten Hasenscharte, stand auf narcocorridos– Lieder, die das Leben von Drogendealern und lateinamerikanischen Guerilleros verherrlichten. Orlato war ein mexikanischstämmiger Amerikaner der sechsten Generation aus Bakersfield und hielt die Songs für ausgesprochen blöd.


    »Ich suche die Abzweigung. Wenn wir die verpassen, können wir noch die ganze Nacht hier rumfahren«, sagte Orlato.


    Auf dem Rücksitz beugte sich Khalil Haddad vor, ein dünner, dunkelhäutiger Drogenschmuggler aus dem Jemen, der Khat nach Mexiko geliefert hatte, bevor die Kartelle sein Geschäft übernahmen. Jetzt arbeitete er wie Orlato und Ruiz für den Syrer. Orlato war überzeugt, dass Haddad dem Syrer Scheiße über ihn erzählte, so von Araber zu Araber, weshalb Orlato diesen kleinen Dreckskerl abgrundtief hasste.


    »Noch eine halbe Meile«, meinte Haddad, »vielleicht ein bisschen mehr. Du kannst es gar nicht verfehlen.«


    Als sie die Abzweigung erreichten, stellte Orlato den Meilenzähler auf null und fuhr weitere zwei Komma sechs Meilen bis zum Beginn einer schmalen Sandpiste, hielt dann wieder an, um seinen Blick über das vor ihnen liegende Gelände schweifen zu lassen. Drei zerfallende Steinmauern erhoben sich keine Meile entfernt aus dem Gestrüpp; mehr war nicht von dem verlassenen Lagerschuppen übrig, der vor der Jahrhundertwende für die Arbeiter der ehemaligen Bauxitmine errichtet worden war. Orlato und Ruiz öffneten ihre Türen, stiegen auf ihre Sitze und suchten mit Feldstechern das kupferrote Zwielicht ab.


    Die Wüste um sie herum war meilenweit völlig flach, unterbrochen nur von Felsblöcken und Gestrüpp, das zu niedrig war, um ein Fahrzeug zu verbergen. Auf der Sandpiste vor ihnen waren nur ihre eigenen Reifenspuren zu sehen, die sie drei Tage zuvor hinterlassen hatten, keine Fußabdrücke. Nachdem er das registriert hatte, ließ sich Orlato wieder hinters Steuer sacken. Auf dieser Straße waren keine anderen Fahrzeuge oder Menschen vorbeigekommen.


    »Alles gut. Weiter geht’s.«


    Zwei Minuten später hielten sie neben den Mauerresten und machten sich an die Arbeit. Es war ein scheußlicher und gefährlicher Job, zumal bei einbrechender Dunkelheit, der am besten schnell erledigt wurde, bevor auch noch das letzte bisschen Licht verschwunden war. Sie legten Hemden und Waffen ab und streiften Handschuhe über, während Haddad die Hecktür aufriss. Die zwei Frauen und der Mann waren die Letzten einer Gruppe aus Indien, unterwegs in den Südwesten der USA, über Mexiko aus Brasilien und Mittelamerika heraufgebracht, nur um dann entführt und zum Erpressen von Lösegeld als Geiseln genommen zu werden, gleich nachdem sie die Grenze in die Vereinigten Staaten überschritten hatten. Jeder hatte einen Schuss in den Hinterkopf bekommen, als ihre Familien aufhörten zu zahlen. Jetzt waren die drei Leichen in Plastikplane gewickelt und verströmten einen unangenehmen Geruch. Orlato zog sie unter den Teppichresten hervor, mit denen sie bedeckt waren, und ließ sie zu Boden fallen. Ruiz und Haddad schleiften jeder einen Körper zu dem Einschnitt in der Bodenrinne hinter der Ruine, Orlato schleppte den letzten. Diese drei mitgerechnet hatten sie während der vergangenen neun Tage elf Leichen hier beseitigt. Ihre Arbeit im Westen des Salton Sea war damit erledigt.


    Während Orlato noch den letzten Körper heranschleifte, zeigte Ruiz in die Rinne.


    »Sieh dir diese Scheiße an. Was will man da machen?«


    Ein Tier war nach unten zu den Leichen gelangt und hatte die Plastikplanen aufgerissen. Die Hand eines Mannes ragte aus der Öffnung heraus.


    »Holt das Chlor.«


    »Scheiße, Mann, wir haben davon jetzt schon hundert Pfund da reingekippt, und genutzt hat es kein bisschen, am besten, wir verschwinden von hier.«


    Chlorpulver, so fein und weiß wie Puderzucker, sollte eigentlich die Kojoten fernhalten. Jeder wusste, dass man die Leichen finden würde, aber je länger das dauerte, desto besser. Ihr Unternehmen war immer auf eine kurze Laufzeit ausgerichtet. Sie richteten sich schnell ein, zogen häufig um und blieben ständig in Bewegung, bis sie den Letzten der pollos gemolken oder getötet hatten.


    Aber Kojoten verteilten die Knochen, und wenn ein Hund mit einem Menschenknochen im Maul nach Hause kam, würden Polizei und Bundesbehörden in der Wüste ausschwärmen.


    Orlato funkelte Ruiz an.


    »Hol endlich das Chlor, du fauler Sack. Vielleicht hast du beim letzten Mal einfach nicht genug reingeschüttet.«


    Während Ruiz losschlurfte, um das Chlor zu holen, scannte Orlato den Horizont nach sich nähernden Fahrzeugen. Er war gerade damit beschäftigt, den Himmel nach Hubschraubern abzusuchen, als Haddad den Reißverschluss seiner Hose aufzog.


    »Was machst du da?«


    »Pissen.«


    »Doch nicht auf die Leichen. Die Polizei wird deine DNA finden.«


    »Haben die jetzt schon Pissedetektoren?«


    Haddad pinkelte in einem so hohen Bogen, dass es laut wie zerreißender Stoff auf die Plastikplane pladderte. Am liebsten hätte Orlato diese Dumpfbacke zu den eingepissten Leichen in die Grube gestoßen, stattdessen drehte er sich um, weil er wissen wollte, wann Ruiz endlich kam. In dem Moment traf ihn irgendwas genau zwischen die Augen, und drei weitere Treffer folgten so schnell auf den ersten, dass er nur noch seine Arme schützend vors Gesicht reißen konnte, während er bereits von den Beinen gefegt wurde. Er krachte auf den Rücken, und sein Solarplexus explodierte förmlich, als er abermals getroffen wurde, und dann noch einmal an der linken Schläfe, wodurch sein Kopf zur Seite wirbelte.


    Es war ein unerwarteter, brachialer Angriff von solcher Heftigkeit, dass Orlato weder wahrnahm, wer ihn attackiert hatte, noch verstand, was überhaupt passierte. Orlato schwirrte der Kopf, als sei er voll angriffslustiger Wespen, und in den Ohren hörte er ein schrilles Surren. Während er in einer Traumwelt dahintrieb, spürte er jetzt Hände auf sich. Jemand tastete seine Beine, Taille und die Leistengegend ab, drehte ihn auf den Bauch, dann wieder auf den Rücken. Allmählich kam er wieder zu sich, leistete aber keinen Widerstand.


    Eine leise Männerstimme.


    »Sieh mich an.«


    Orlato schlug die Augen auf und erkannte einen großen, muskulösen Anglo, sonnengebräunt, in Jeans und ärmellosem grauem Sweatshirt. Sein Haar war kurz geschnitten, er trug eine Sonnenbrille, und verwaschene Tätowierungen überzogen seine Schultern. Orlato blinzelte, um seinen Blick zu schärfen. Scharlachrote Pfeile. Ein schwarzer Revolver schwebte an der Seite des Mannes.


    Orlato öffnete die Handflächen.


    »Policia?«


    Hinter ihm erklang die Stimme eines Mannes.


    »Du wirst dir noch wünschen, wir wären policia.«


    Orlato sah, dass ein Mann mit wirrem blondem Haar Haddad auf dem Boden fixiert hatte. Er hielt ein M-4-Sturmgewehr in Händen und deutete mit dem Lauf zu den Leichen.


    »Habt ihr diese Leute umgelegt?«


    Orlato selbst hatte vier der elf getötet, Ruiz zwei und Haddad den Rest, doch jetzt schüttelte er den Kopf.


    »Wir transportieren nur die Leichen. Wir bringen niemanden um.«


    Der Blonde fletschte die Zähne wie ein Hai, dann riss er Haddads blutverschmierten Kopf an den Haaren hoch und sagte etwas auf Arabisch. Was Orlato überraschte, denn außer Arabern war er nur wenigen Leuten begegnet, die diese Sprache beherrschten. In diesem Moment wusste Orlato, dass die beiden Männer keine Polizisten waren. Er vermutete, sie waren bajadores– Raubtiere, die Jagd auf andere Kriminelle machten.


    »Wollt ihr das Auto haben? Die Schlüssel sind in meiner Tasche. Wollt ihr Geld? Ich kann euch Geld besorgen.«


    Der große Mann befahl: »Hoch!«


    Orlato rappelte sich auf und war darauf bedacht, sich langsam zu bewegen. Er erinnerte sich, durchsucht worden zu sein. Die Pistole hatte er im Escalade zurückgelassen, doch er konnte sich nicht mehr erinnern, ob der Mann das Messer mit der fünfzehn Zentimeter langen Klinge gefunden hatte, das er versteckt auf seinem Kreuz trug.


    Als Orlato wieder stand, hob der große Mann die Hand bis zur Mitte seiner Stirn.


    »Anglo. So groß. Wurde entführt.«


    Orlato spürte einen Stich im Bauch. Er wusste, wen der Typ beschrieb, schüttelte aber den Kopf und log, wie er es schon hinsichtlich der Morde an den pollos getan hatte.


    »Keine Ahnung, von wem Sie da reden.«


    Die Pistole des Mannes zuckte so schnell hoch, dass Orlato keine Zeit zu reagieren hatte. Sie schlug ihm den Kopf zur Seite und warf ihn aus dem Gleichgewicht, doch der Mann fing ihn auf.


    »Elvis Cole.«


    Der Blonde hockte immer noch auf Haddad und brüllte jetzt mit rotem Kopf und voller Wut.


    »Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Orlato hatte wieder einen klaren Kopf, tat aber so, als hätte es ihn ziemlich schlimm erwischt, schwankte und blinzelte. Wenn er den Mann anrempeln könnte, würde es ihm vielleicht gelingen, die Klinge zu ziehen oder ihm die Waffe abzunehmen.


    »Ich hab nichts getan. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Die Pistole schnellte wieder hoch, und der blonde Mann brüllte noch lauter.


    »Verlogener Wichser! Der Escalade war bei dem Haus. Ihr Dreckskerle wisst es. Ihr arbeitet für den Syrer.«


    Er riss Haddads Gesicht aus dem Staub und zeigte auf Orlato. Haddads Augen traten hervor wie bei einem Hund, der gerade bei lebendigem Leib zerquetscht wurde, und er quatschte panisch auf Arabisch los.


    Der Blonde brüllte seinem Freund zu:


    »Er weiß, wohin sie ihn gebracht haben! Er weiß, wo er ist.«


    Die Pistole des großen Mannes erschien plötzlich vor Orlatos Gesicht, die Mündung war genau zwischen seine Augen gerichtet. Die abgeflachten Kupferköpfe der Geschosse schlummerten in den Trommelkammern.


    »Elvis Cole. Wo ist er?«


    Der große Mann spannte den Hahn.


    »Zehn Sekunden. Wo ist er?«


    Der blonde Mann schrie, er war fuchsteufelswild.


    »Wenn du glaubst, wir bluffen, bist du ein toter Mann. Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    Orlato begriff mit einem Mal, dass er nur eine einzige Chance hatte. Er besaß etwas, das sie haben wollten, und das verlieh ihm Macht. Macht war gleichbedeutend mit Zeit, und Zeit war Leben. Er präsentierte beide Handflächen, das Messer war nun vergessen.


    »Ja! Ja, sie haben ihn.«


    Haddad bellte etwas auf Arabisch, doch Orlato verstand nichts, und es war ihm auch egal. Der Blonde drückte Haddads Gesicht wieder in den Dreck, blaffte zurück. Der große Mann beachtete die beiden gar nicht.


    »Noch acht Sekunden.«


    »Austausch, er gegen mich. Der Syrer wird austauschen.«


    »Ich verhandele nicht.«


    Der blonde Mann brüllte.


    »Spuck’s aus, und du bleibst am Leben!«


    »Ein Austausch! Morgen früh ist er tot!«


    »Fünf Sekunden.«


    Orlato schrie.


    »Ein Anruf genügt. Ich rede mit dem Syrer, er wird dem Austausch zustimmen, und ihr bekommt diesen Mann. Ich schwör’s. Ich schwöre es!«


    Der große Mann zögerte, und Orlato spürte einen Hoffnungsschimmer. Der Typ, um den es ihnen ging, war höchstwahrscheinlich längst tot, aber wenn sie ihm erlaubten, den Syrer anrufen, dann würden diese Männer den nächsten Morgen nicht erleben. Orlato sprach schnell, feilschte um sein Leben.


    »Der Syrer wird mich austauschen. Ich bin der Mann seiner Schwester. Ihr bekommt euren Freund zurück. Versprochen.«


    Der große Mann warf seinem Kumpel einen Blick zu. Sonst rührte er sich nicht. Die Waffe hielt er reglos in der Hand. Schließlich drehte er sich ein wenig.


    Der Blonde hob Haddads Kopf.


    »Er steckt voller Scheiße. Dieser Bastard hier weiß es.«


    Der große Mann schaute jetzt wieder zu Orlato.


    »Drei Sekunden. Wo ist er?«


    Orlato bekam panische Angst, konnte aber immer noch nicht glauben, dass sie ihn umbrachten. Sie würden doch nicht riskieren, ihren Freund zu verlieren.


    »Er kann euch nicht helfen. Keiner von denen kann das. Ich bin eure einzige Chance, euren Freund zurückzubekommen.«


    Der große Mann sagte: »Eine Sekunde.«


    Orlato griff nach dem Messer, aber es war zu spät.


    Dennis Orlatos letzter Gedanke, bevor er nach dem Messer griff, war voller ängstlicher Bewunderung. Er dachte: Dieser Mann meinte es ernst.


    Dann sah er einen prächtigen, grellen Blitz und war tot.

  


  
    

    4.


    Joe Pike


    



    Im verblassenden Bronzelicht des Wüstenhimmels wendete sich Pike von der Leiche ab und ging hinüber zu Jon Stone und seinem Gefangenen. Stone hatte bereits dessen Handgelenke mit Plastikfesseln auf den Rücken gebunden und seine Fußgelenke verschnürt. Als Pike kam, hob Stone den Kopf des Mannes hoch und zog ihm die Oberlippe zurück.


    »Khat-Schmuggler. Sieh dir diese Zähne an. Diese Wichser kriegen grüne Beißerchen vom Khat-Kauen. Ist das nicht ein beschissenes Grün?«


    »Hör auf damit, Jon.«


    Stone lachte und ließ den Kopf des Mannes fallen.


    Khat war ein in Ostafrika und auf der Arabischen Halbinsel heimischer Strauch, dessen Blätter von den Menschen dort als Aufputschmittel gekaut wurden. Das Speed des armen Mannes.


    Stones Gefangener war etwa Anfang dreißig, hatte struppiges schwarzes Haar und große, vor Angst irre blickende Augen. Das Licht verblasste, und die Zeit rannte ihnen davon. Mit jeder Minute, die verstrich, entfernte Cole sich weiter von ihnen und näherte sich dem Tod. Zeit war alles, Tempo war Leben. Pike wollte weiter Druck ausüben, brauchte das, was nur dieser Mann ihm geben konnte, und das zu bekommen, würde wiederum Zeit kosten.


    Er richtete seine Pistole auf den Körper des Mannes.


    »Ist dir klar, was gerade passiert ist?«


    Der Typ spuckte die arabischen Worte so schnell aus, dass sich seine Stimme überschlug. Pike hatte beruflich im Libanon zu tun gehabt, in Saudi-Arabien, Somalia, dem Sudan und im Irak. Er kam mit der Sprache zurecht, beherrschte sie allerdings nicht fließend.


    Pike sagte: »Qala Inklizi.«


    Er befahl ihm, Englisch zu reden.


    Stone zog ihm das M4 übers Ohr und brüllte ihn auf Arabisch an. Der Mann beruhigte sich. Jon Stone beherrschte die Sprache fließend.


    Pike hockte sich vor den Mann und hob seinen Kopf an.


    »Wenn du Widerstand leistest, bringe ich dich um. Wenn du lügst, bringe ich dich um. Hast du verstanden?«


    Der Mann stieß ein leises Ja aus.


    Pike zog ihn in eine sitzende Position hoch.


    »Name.«


    »Ich bin Khalil Haddad aus dem Jemen. Nicht töten, bitte. Ich mache alles, was Sie wollen.«


    Stone trat ein Stück zur Seite und ließ schnell den Blick einmal im Kreis über den Horizont wandern.


    »Wir müssen uns beeilen, Bruder. Wir wollen hier weg sein, wenn die ICE mit ihren Hubschraubern anrückt.«


    ICE. United States Immigration and Customs Enforcement, die Einwanderungs- und Zollbehörde der USA. Die amerikanische Grenze von Tijuana bis Brownsville galt als heiße Zone für DEA-Agenten auf der Jagd nach hereinkommenden Drogenlieferungen, für ATF-Agenten auf der Jagd nach hinausgehenden Waffenlieferungen und für ICE-Agenten auf der Jagd nach Schleppern, um die illegale Einwanderung einzudämmen. Pike konnte gut mit Hitze umgehen.


    »Überprüf den Wagen.«


    Stone trottete zum Escalade hinüber, während Pike seine Pistole auf die Leichen in der Grube richtete.


    »Die Leute da sind aus Indien?«


    »Ja.«


    »Wer hat sie umgebracht?«


    »Wir. Ich und Orlato und Ruiz. Das tun wir, wenn die nicht bezahlen können.«


    Das war eine ehrliche Antwort. Bajadores waren Banditen, die Menschen beim Versuch, illegal ins Land zu kommen, entführten. Dann verlangten sie Lösegeld von den Familien oder Arbeitgebern der Opfer. Und zwar so lange, bis diese nicht mehr zahlen konnten oder wollten und die Entführten umgebracht wurden. Tote können nicht mehr plaudern.


    »Elvis Cole. Weißt du, wen ich meine?«


    »Der Mann, der wegen dem Jungen und dem Mädchen gekommen ist.«


    »Eine junge Latina. Krista Morales. Ein Anglo namens Berman.«


    »Ja, der Junge und das Mädchen.«


    »Leben sie noch?«


    »Ich glaube schon, ja, aber genau weiß ich das nicht. Mein Job waren die Inder.«


    »Warum wurden sie entführt?«


    »Sie waren bei irgendwelchen pollos, die von einer Crew aus Tijuana in den Norden geschmuggelt wurden. Konnte ja keiner ahnen, dass sie Amerikaner sind.«


    »Koreanische pollos?«


    Haddad schien überrascht.


    »Woher weißt du das alles?«


    Pike schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn, bevor er seinen Satz zu Ende bringen konnte. Das hier war keine Unterhaltung unter Gleichen, es war kein Dialog.


    »Ja! Koreaner. Die Sinaloas haben sie den Tijuanas abgeknöpft. Und der Syrer hat sie dann den Sinaloas weggeschnappt.«


    Pike spürte, dass Haddad die Wahrheit sagte. Tijuana, Sinaloa, Zeta, La Familia und immer so weiter– wenn diese Seite der Grenze eine heiße Zone war, in der sich Strafverfolgungsbehörden nur so drängten, dann war die mexikanische Seite ein Kriegsschauplatz, der von den Untergruppierungen der verschiedenen sich wie tollwütige Hunde bekämpfenden und beklauenden Kartelle kontrolliert wurde. Pike verstand etwas von Kriegsschauplätzen. Er fühlte sich auf ihnen quasi zu Hause.


    »Lebt Cole noch?«


    »Heute Morgen schon, ja. Man hat ihn auf Befehl des Syrers in unser Haus gebracht.«


    »Euer Haus?«


    »Wo wir die Inder untergebracht hatten.«


    Pike spannte den Abzugshahn seiner .357er und richtete sie auf Haddad, wie er es zuvor schon bei Orlato getan hatte.


    »Was ist mit ihm passiert?«


    Haddad wich zurück, doch Pike hielt ihn fest. Sein Gegenüber wollte nicht sehen, was Orlato gesehen hatte. Er wollte seinem Tod nicht ins Gesicht schauen.


    »Hat der Syrer ihn umgebracht?«


    »Ich weiß es nicht! Orlato, Ruiz und ich, wir sind mit den Leichen losgefahren. Die anderen sollten für den Syrer auf ihn aufpassen.«


    Pike drückte die Mündung der Waffe fest gegen Haddads Stirn.


    »Als Gefangener?«


    »Ja!«


    »Wollte der Syrer ihn töten?«


    »Ich weiß es nicht! Diese Männer, die haben mir erzählt, der Syrer glaubt, dass dein Freund ein Bundesagent ist.«


    »Wann war das?«


    »Vor drei Stunden! Vielleicht auch vier!«


    »Wann sollte der Syrer kommen?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »In fünf Minuten? Fünf Stunden?«


    »Ich weiß nicht! Ich kann dich zu dem Haus bringen! Vielleicht warten sie ja immer noch!«


    Pike musterte Haddad, dann senkte er langsam die Kanone.


    »Ja.«


    Stone kehrte vom Escalade zurück und schüttelte den Kopf.


    »Keine Ausweise oder Kreditkarten bei den Leichen. Dreitausendzweihundert in bar. Ich hab’s eingesteckt. Laut Zulassung gehört der Caddy einer Joan Harrell aus San Diego. Von diesen Flachwichsern sieht keiner aus wie eine Joan.«


    »Ist alles gestohlen«, sagte Haddad schnell. »Er hat seine Leute, die ihm Autos und Laster besorgen.«


    »Schlüssel?«


    Stone hielt die Schlüssel hoch.


    »Ja, Mann. Startklar.«


    »Du fährst.«


    »Nehmen wir Grünzähnchen hier mit?«


    »Er kennt den Weg.«


    Stone rannte zum Escalade.


    Pike zerschnitt die Plastikfessel um Haddads Knöchel, ließ seine Handgelenke aber gefesselt. Dann zog er ihn auf die Beine.


    »Ihr tötet mich nicht?«, fragte Haddad.


    »Noch nicht.«


    Der große SUV kam in einer Staubwolke angedonnert. Pike verfrachtete Haddad auf den Rücksitz und stieg hinter ihm ein.


    Er hatte die Tür noch nicht geschlossen, da bretterte Stone schon los. Gab Gas. Machte Druck. Sie rasten über Gestrüpp und Gestein, und keinen von ihnen interessierte es auch nur einen Furz, ob sie den Escalade dabei zu Schrott fuhren.


    »Das ist der falsche Weg«, meinte Haddad.


    »Halt’s Maul«, erwiderte Stone.


    »Schneller«, sagte Pike.


    Sie rasten auf die Berge zu, fuhren ohne Licht. Sie mussten jetzt schnell handeln, sonst war Cole verloren.

  


  
    

    5.


    Es war vollkommen dunkel, als sie Pikes Jeep erreichten, der mit Gestrüpp bedeckt in einer flachen Senke stand, zwei Komma zwei Meilen von der Ruine entfernt. Pike zog Haddad aus dem Wagen und drückte ihn vornüber in den Dreck, dann machte er sich daran, ihre Fingerabdrücke im SUV abzuwischen, während Stone schon das Gestrüpp beiseiteräumte. Keine drei Minuten später waren sie wieder auf der Piste, Pike am Steuer des Jeeps, Stone hinten mit Haddad, den Escalade hatten sie zurückgelassen. Fuhren unterm Sternenlicht und im sanften Schein des Mondes, der das Gestrüpp zum Schillern brachte, durch die Wüste.


    Achtunddreißig Minuten später näherten sie sich einem kleinen Haus im Ranchstil, gelegen an einer Straße voller ähnlicher Häuser am Stadtrand von Coachella, Kalifornien, der östlichsten der Wüstengemeinden. Doppelgaragen, Steingärten, saubere Bürgersteige, Straßenlaternen.


    »Das da. Rechts.«


    »Cole ist drinnen?«


    »Das war er, als ich ging, ja.«


    »Ich hoffe für dich, dass du nicht lügst.«


    Es war fünf nach neun Uhr abends. Nicht spät also. In allen Häusern der Straße brannte noch Licht, schien es Leben zu geben außer in diesem hier. Es wirkte wie ein Leichnam.


    »Scheiße, leer und verlassen. Die Bude ist pechschwarz.«


    »Die Fenster sind mit dunkler Plastikfolie und mit Holz verschlossen.«


    »Also könnte im Haus alles hell erleuchtet sein, und wir würden es nicht mitkriegen?«


    »Genau. Hören kann man auch nichts. Alle Fenster sind absolut dicht. Wir schrauben sie zu, damit die pollos sie nicht öffnen können, dann packen wir Plastikfolie drüber und am Ende Holz.«


    Pike warf einen Blick in den Rückspiegel.


    »Zivilisten?«


    »Ich verstehe nicht, was Sie…«


    Stone stieß ihm das Gewehr in die Rippen.


    »Frauen und Kinder, du Penner. Eine Familie. Habt ihr auch unschuldige Leute da drinnen oder nur tote Männer wie dich?«


    »Da wohnt keiner. Das Haus war leer.«


    »Wer bezahlt die Rechnungen?«, fragte Stone. »Wasser? Strom? Das gibt’s nicht gratis.«


    »Der Syrer vielleicht. Er nennt uns die Adresse. Wir fahren hin, bereiten das Haus vor, mit Brettern und Plastikfolie, und schaffen dann die pollos rein.«


    Pollos, »Hühner«. Als wären die Leute, die sie umbrachten, keine Menschen.


    Pike drehte eine Runde und näherte sich dann dem Haus aus der entgegengesetzten Richtung. Er bremste ab, als sie vorbeifuhren.


    »Wie viele Typen haben Cole bewacht?«


    »Zwei. Washington und Pinetta. Wenn der Syrer hier ist, sind es einer oder zwei mehr.«


    Pike dachte nach. Fünf Kanonen.


    »Solltest du mit deinen schwulen Freunden zurückkommen, nachdem ihr die Leichen abgeladen hattet?«, fragte Stone.


    »Ja. Wir müssen das Haus reinigen und unseren Kram rausholen. Washington und Pinetta sollten mit dem Syrer gehen. Ruiz war sauer, dass wir sauber machen sollten.«


    Stone bewegte das M4.


    »Halt’s Maul. Interessiert doch keine Sau, ob ihr sauber machen müsst.«


    Pike fuhr bis zur nächsten Querstraße weiter, wendete, löschte die Scheinwerfer und ließ den Wagen am Bordstein ausrollen, bis das Haus genau vor ihnen lag. Pikes und Stones Blicke trafen sich im Rückspiegel.


    »Dreisechzig.«


    Dreisechzig bedeutete einen Gang einmal ums Haus herum.


    Stone gab Pike das M4 und glitt aus dem Jeep. Pike sah ihm hinterher, fragte sich, ob Cole wohl in dem schwarzen Haus war. Fragte sich, ob er noch lebte, ob er tot war oder im Sterben lag, während sie hier draußen in der stillen, ruhigen Straße saßen. Und er fragte sich, ob dieser Haddad die Wahrheit sagte.


    »Wenn du mit deiner Crew zurückkommst, wie geht ihr dann ins Haus?«


    »Wir parken in der Garage, nie auf der Straße oder in der Einfahrt. Wir fahren in die Garage und schließen das Tor, bevor wir aussteigen. So können die Nachbarn nichts sehen. Das hat uns der Syrer beigebracht. Er sagt, niemals auf der Straße oder in der Einfahrt parken.«


    »Es gibt also eine Tür von der Garage direkt ins Haus?«


    »Ja. In die Küche.«


    »Braucht man dafür einen Schlüssel?«


    »Den hatte Orlato.«


    Pike nahm die Schlüssel heraus, die Stone im Escalade gefunden hatte, außerdem die Garagenfernbedienung. Haddad bestätigte, dass es die richtige war, und zeigte ihnen den Schlüssel für die Tür.


    Pike legte beides beiseite und ließ sich von Haddad den Grundriss beschreiben. Das Gebäude war ein Nullachtfünfzehn-Häuschen mit drei Schlafzimmern. Küche, Esszimmer, Wohnzimmer befanden sich auf der einen Seite, Elternschlafzimmer und zwei kleinere Schlafzimmer mit einem gemeinsamen Bad auf der anderen. Die pollos hatten sie in die kleinen Schlafzimmer gesteckt.


    Stone kehrte zurück, als Haddad mit seiner Beschreibung fertig war, und glitt so leise wie er gegangen war wieder in den Jeep.


    »Die haben eingepackt, Mann. Ich kann erkennen, dass da drinnen Licht brennt, aber hören oder sehen konnte ich absolut nichts.«


    Pike skizzierte ihm, wie er in das Haus eindringen wollte, dann sah er Haddad an.


    »Du machst haargenau das, was ich dir gesagt habe, verstanden?«


    »Ja.«


    Pike ließ den Motor an, rollte ohne Licht auf das Haus zu und lenkte den Wagen in die Einfahrt. Er zog seine .357er, als er aus dem Jeep glitt. Der aufgehende Mond schien heller, als ihm lieb war, aber auf der Straße war alles ruhig.


    Er packte Haddad an den Handgelenken und schob ihn zur linken Seite des Garagentors. Stone ging nach rechts, und Pike drückte ohne Zögern auf die Fernbedienung. Als das Tor polternd nach oben ging, rollte sich Stone darunter hindurch in die Garage. Pike drückte Haddad nach unten und kroch mit ihm zusammen hinterher. Als Pike noch auf dem Boden lag, stand Stone schon rechts neben der Küchentür, und Pike betätigte erneut die Fernbedienung, um das Tor wieder zu schließen.


    Haddad verharrte.


    »Keine Autos. Sie sind weg.«


    Pike drückte dem Araber die .357er in die Rippen und schob ihn zur Tür.


    »Fang an zu reden, wenn ich’s dir sage. Mach die Tür auf.«


    Er hielt ihn fest, während er den Schlüssel ins Schloss steckte, dann öffnete Haddad die Tür– weil die Männer drinnen ihn erwarten würden. Wenn sie zuerst Haddad sahen, hätte Pike einen kleinen Vorteil. Falls sie trotzdem gleich das Feuer eröffneten, würde er sich sofort zurückziehen und das Schussfeld für Stone frei machen.


    Die Tür führte in eine lichtdurchflutete leere Küche.


    Pike flüsterte.


    »Jetzt.«


    Haddad rief laut.


    »Ich bin’s, Haddad. Wir sind zurück.«


    Pike lauschte und zählte bis drei, und als er immer noch nichts hörte, schob er Haddad in die Küche und zog ihn sofort nach links. Stone durchquerte die Küche im Gefechtstempo, die Waffe angehoben und schussbereit, sicherte den Eingangsbereich und verschwand im Innern des Hauses.


    Pike verfolgte akustisch Stones Vorankommen, während er Haddad auf dem Boden fixierte, bis Stone schließlich aus dem hinteren Teil des Hauses rief.


    »Alles sauber. Keiner da.«


    Pike wiederholte.


    »Alles sauber.«


    Er zog Haddad wieder auf die Beine, als Stone mit zornrotem Kopf im Eingangsbereich erschien.


    »Das Arschloch da hat uns angeschissen, Mann. Die Bude ist vollkommen leer.«


    Stone kam herüber und stieß Haddad das Gewehr in den Bauch.


    »Cole war gar nicht hier. Du hast alles erstunken und erlogen!«


    Haddad verdrehte flehend die Augen, sah zu Pike.


    »Ich hab nicht gelogen! Schaut ins Wohnzimmer! Ich zeig’s euch.«


    Das Wohnzimmer war leer bis auf drei billige Futons, die längs der Wände lagen, und zwei billige Tischlampen auf dem Boden. Matchbeutel und Decken waren auf den Futons verteilt. Haddad taumelte darauf zu und versuchte, mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen auf etwas zu zeigen.


    »Siehst du das hier? Das sind unsere Sachen. Deshalb mussten wir zurückkommen, um das Zeug da zu holen. Ich hab nicht gelogen. Hier war euer Freund, als wir losfuhren.«


    Die Ecke, in die Haddad zeigte, war von einer Lampe beleuchtet. Die gegenüberliegende Ecke an der hinteren Wohnzimmerseite lag im Dunkeln. Pike sah zu der hellen Ecke hinüber.


    »Immer mit der Ruhe, Jon.«


    Stone schritt in einem engen Kreis umher, bewegte sich aus dem Schatten ins Licht und verbrannte das Adrenalin, das sich bei seinem Erstürmen der Wohnung aufgestaut hatte.


    »Immer mit der Ruhe, meine Fresse, von wegen Cole war da in der Ecke. Das ist doch alles Affenscheiße. Ich könnte dieses Arschloch umbringen. Und wenn du siehst, was da hinten los ist, würdest du das auch wollen.«


    Haddad stieß die Worte hervor, wie man es eben tat, wenn man Angst um sein Leben hat:


    »Er war da in der Ecke, neben der Lampe. Ich schwöre, das ist die Wahrheit. Ich hab ihn gesehen, als Ruiz und ich die Leichen rausgetragen haben. Er hatte die Hände auf den Rücken gefesselt, genau wie ich jetzt. Orlato sagte zu Washington und Pinetta, sie sollten ihn für den Syrer hierbehalten.«


    Pike schob die Pistole ins Holster und ging zur Ecke hinüber. Selbst so nah bei der Lampe war das Licht noch schummerig. Er musterte erst Haddad, dann Jon Stone. Der sah aus wie ein blonder Hai, der im Schatten seine Kreise zog.


    »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit, Bruder«, sagte Stone. »Er war nicht hier. Und wenn doch, dann haben sie ihn umgelegt und die Leiche beseitigt.«


    Pike sagte nichts. Er ging auf ein Knie hinab, brachte sich auf Sitzhöhe, falls Cole hier womöglich tatsächlich mit dem Rücken zur Wand gesessen haben sollte, und betrachtete den Raum aus dessen Perspektive. Er sah zur Lampe, und dann fand er die Grille.


    »Elvis.«


    Pike warf sie zu Stone hinüber, der sie auffing und die Stirn runzelte.


    »Der verschissene Jiminy Cricket?«


    Stone warf die Figur zu Pike zurück.


    »Die Mutter des Mädchens hat sie ihm gegeben.«


    »Ich lüge euch nicht an«, sagte Haddad. »Ich seh ihn noch vor mir, genau da, wo du jetzt bist. Sie haben auf den Syrer gewartet.«


    »War er verletzt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Würde der Syrer ihm wehtun?«


    »Keine Ahnung.«


    Stones Stimme kam leise aus den Schatten.


    »Geh mal nach hinten, Mann. Sieh dir an, was sie da gemacht haben.«


    Sie führten Haddad auf die Schlafzimmerseite des Hauses, Jon Stone ging voran.


    Die elf Inder waren in den beiden kleineren Zimmern untergebracht gewesen, fünf in dem einen, sechs in dem anderen. Beide Räume stanken nach Urin, menschlichen Fäkalien und Körpergeruch. Die Wände hatten auf Bodenhöhe dunkle Flecken, als ob dort Körper in die Farbe hineingeschwitzt hätten, und rostfarbene Flecken waren über eine Wand geschmiert. Einzelne Kleidungsstücke und Sandalen lagen hier und da auf dem Boden, aber von Cole fehlte jede Spur.


    Stone wartete in der Tür, während Pike sich umschaute, und trat zurück, um ihn vorbeizulassen.


    »Der Tötungsraum.«


    Das Bad, das die beiden Zimmer verband, war der Raum, in dem sie gestorben waren. Ein Verlängerungskabel, an einem Ende abgeschnitten, um die Drähte blank zu legen, lag zusammengerollt auf dem Boden. Zangen, Lötlampen, Küchenzündhölzer und ein mit Blut verschmierter Kugelhammer lagen auf der Klobrille. Die Folterwerkzeuge. Blutige Handtücher und ein rot getränktes Kopfkissen waren auf dem Boden verteilt.


    Stones Stimme war ganz ruhig.


    »Wir haben so was schon gesehen, Bruder. In Somalia. Ruanda. Dieses Scheißkaff in Honduras.«


    Hier waren die Geiseln gefoltert worden, damit sie für ihre Familien schrien, hier hatten Orlato und Haddad und Ruiz Geld verlangt, damit das Schreien aufhörte. Wenn die Familien die Anrufe nicht mehr annahmen oder kein Geld mehr überwiesen, wurde einer nach dem anderen ins Bad gebracht und getötet. Dann wickelte man sie in dicke Plastikfolie, lud sie in der Garage ins Fahrzeug und fuhr sie in die Wüste hinaus, wo man sie in die Grube warf.


    Pike besah sich all diese Dinge, dann trat er an Stone und Haddad vorbei und ging in das Elternschlafzimmer. Hinter der Tür blieb er stehen. Stone schob Haddad hinter ihm her in den Raum, und Haddad begann sofort zu reden.


    »Sie sind nicht weg.«


    »Wer?«, fragte Stone.


    »Die Männer, die euren Freund bewacht haben. Washington und Pinetta. Orlato und Ruiz und ich, wir haben im Wohnzimmer geschlafen, Washington und Pinetta hier drinnen.«


    Zwei Futons lagen an gegenüberliegenden Wänden auf dem Boden. Ein blauer Nylonmatchbeutel befand sich auf der einen, eine schwarze Sporttasche auf der anderen. Das Display eines Uhrenradios zeigte ihnen die Zeit.


    »Seht ihr? Ihre Klamotten? Ihre Rasierer? Das ist ihr Kram. Sie kommen zurück.«


    Joe Pikes Mundwinkel zuckte. Elvis Cole war hier gewesen, und jetzt war er weg, was bedeutete, dass man ihn fortgeschafft hatte. Tot oder lebendig, jemand hatte ihn abtransportiert, und dieser jemand wusste, wo er jetzt war. Vielleicht die beiden Männer, die wegen ihrer Kleidung zurückkommen würden.


    Pike warf Stone einen Blick zu.


    »Wir kommen der Sache näher.«


    Stone schenkte Haddad das Haifischlächeln und zog ihn auf den Flur hinaus.


    »Du darfst noch fünf Minuten länger leben.«


    Pike umklammerte die Grille, dann steckte er sie ein, während sie sich auf das gefasst machten, was nun geschehen würde.
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    Die Nacht knisterte vor Chaos und Lärm: aufheulende Truckmotoren, durchdrehende Reifen, Mündungsblitze von Gewehrfeuer und bläulich weiße Blitze, die sich wie Pinselstriche durch die Dunkelheit zogen. Der Mann mit dem Nachtsichtgerät schlug Jack quer über den Rücken und schleuderte ihn gegen Krista. Jack versuchte, Krista vor den Schlägen abzuschirmen, und stieß gegen den Mann mit dem Gewehr.


    »Wir sind Amerikaner. Wir sind nicht…«


    Der Mann schlug nur noch fester zu.


    »Wir haben hier nur rumgealbert. Wir haben nicht…«


    Der Mann drosch so hart auf ihn ein, dass ein kribbelnder Blitz seinen Rücken hinauf bis zum Scheitel schoss, und Jack ging taumelnd in die Knie.


    Krista flüsterte verzweifelt, als sie ihm wieder auf die Füße half:


    »Hör auf. Sie werden dich umbringen.«


    »Die denken, wir gehören zu diesen Leuten.«


    »Das sind bajadores. Die werden uns umbringen.«


    »Was?«


    »Hör auf zu kämpfen…«


    Männer mit Baseballschlägern und Elektrostöcken schwärmten umher wie aufgebrachte Wespen, trieben die wachsende Menge zurück zu dem Kofferlastwagen. Jack fiel neben Krista in Gleichschritt und schlurfte mit der Menge weiter. Die meisten Leute um sie herum waren Asiaten, obwohl auch einige wenige Latinos und Menschen aus dem Nahen Osten darunter waren. Krista sprach auf Spanisch mit einer verängstigten Frau neben ihnen, während Jack aus dem Augenwinkel ein paar Männer sah, die im Gebüsch einen Körper hochhoben. Dann beugte sich Krista zu ihm und flüsterte:


    »Die Frau hier stammt aus Guatemala. Die meisten anderen kommen aus Korea. Sie sagt, wir werden gerade entführt.«


    »Das ist doch verrückt. Wir sind hier in Amerika.«


    »Ein Mann namens Sanchez hat sie über die Grenze geschafft, aber die bajadores haben ihn einfach umgebracht. Gib mir deine Brieftasche.«


    »Warum…?«


    »Psst.«


    Sie wechselte weitere Worte mit der Frau, bevor sie sich wieder zu Jack umdrehte.


    »Wir müssen das loswerden– alles mit deinem Namen drauf. Bitte, Baby, vertrau mir. Bloß kein Aufsehen erregen.«


    Jack steckte ihr seine Brieftasche zu, konnte aber nicht sehen, was sie damit anstellte.


    Sie wurden zu dem Kofferlaster getrieben, als hätten es die Bewacher eilig. Sobald sich die Leute zu stauen drohten, schlugen die Wachen fester auf sie ein und brüllten sie an, wenn sie entsetzt stehen blieben. Die Menschen in Jacks Nähe flehten in Sprachen, die er nicht verstand, ihre Mienen wirkten selbst im schummerigen Sternenlicht verloren und verängstigt.


    Je näher sie dem Lastwagen kamen und je größer das Gedränge wurde, umso stärker war Jacks Drang zu fliehen. Er wollte sich durch all diese weinenden Menschen zwängen und in die Wüste hinauslaufen, sich einfach vom Acker machen und verduften und von Strauch zu Kaktus hetzen und den ganzen Weg zurück nach Los Angeles rennen. Sein Herz hämmerte, und ihm war so schlecht, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Er hatte mehr Angst als in seinem ganzen Leben zuvor, es war noch viel schlimmer als beim Tod seiner Eltern.


    Doch stattdessen legte er seinen Arm um Krista und flüsterte tröstende Worte in ihr Haar.


    »Sie werden hier draußen mein Auto finden. So werden sie unsere Spur aufnehmen. Sie werden mein Auto sehen.«


    Der Frachtraum war eine schwarze lauernde Höhle, bewacht von bewaffneten Männern, die jeden Einzelnen durchsuchten, bevor sie ihn ins Innere des Lastwagens stießen. Hände glitten über Krista auf eine Art, bei der Jack Scham überkam, anschließend wanderten dieselben Hände über seine Taschen und unter seine Jacke. Sie nahmen ihm sein Mobiltelefon und die Schlüssel ab, bevor auch er in den Lastwagen hinaufgeschoben wurde. Helfende Hände streckten sich ihm von drinnen entgegen, dann war auch er im Laderaum.


    »Jack!«


    »Ich bin hier. Wo bist du?«


    Sie wurden tiefer in die Höhle geschoben, während immer mehr Leute hinzukamen, bis schließlich der Frachtraum dicht an dicht mit schwitzenden Leibern gefüllt war. Schließlich krachte die große Schiebetür herunter und schnitt die letzten schwachen Fetzen Licht ab. Die Dunkelheit war ein tiefes, reines Schwarz, und die stickige Luft stank nach Körpergeruch und Urin. Jack sah nichts, nicht mal eine Form oder Linie oder einen Schatten. Er hörte, wie ein Schloss einrastete, und flüsterte:


    »Die haben uns eingesperrt.«


    Krista drängte sich enger an ihn, unsichtbar in der Dunkelheit. Draußen wurden die Türen des Führerhauses zugeschlagen, und der Motor wurde angelassen. Der Lastwagen machte einen Ruck, dann setzte er sich in Bewegung.


    Jack wusste nicht, was er tun sollte. Um ihn herum weinten die Menschen und sprachen so leise, dass man sie unmöglich verstehen konnte. Ihnen gegenüber gab eine Frau Klagelaute von sich, und Jack fragte sich, ob es tatsächlich eine Frau war. Der Körpergeruch um ihn herum war so heftig, dass ihm der Atem stockte. Er hielt Krista fest an sich gedrückt und sprach in ihre Haare.


    »Weiß hier jemand, wohin die uns fahren?«


    Krista fragte etwas auf Spanisch, und diesmal antwortete eine Männerstimme. Außerdem schaltete sich noch eine Frau ein, doch sie unterhielten sich nur kurz, bevor Krista ins Englische wechselte.


    »Sie sagen, man wird uns verkaufen. Das machen bajadores normalerweise, sie haben alle schon Geschichten über die bajadores gehört.«


    »Was soll das heißen, verkaufen? Wie Sklaven?«


    »Nein, eher im Sinne von freikaufen. Ich glaube, er meinte freikaufen. Sie entführen Leute und versuchen dann, Lösegeld zu bekommen.


    »Und wohin bringen sie uns jetzt?«


    Sie sprach wieder Spanisch und übersetzte die Antwort des Mannes.


    »Ein Haus, ein Lager, eine Scheune. Er weiß es nicht. Kann auch sein, dass man uns hier in diesem Lastwagen festhalten wird. Er macht sich große Sorgen, weil er kein Geld mehr hat. Er hat alles dem Kojoten gegeben.«


    Der Lastwagen schwankte, als er über Sträucher rollte und von Felsblöcken abrutschte. Vor fünf Minuten hatte Jack noch gefroren. Jetzt, eingesperrt mit dreißig verängstigten Menschen im schwarzen Bauch des Lastwagens, schwitzte er und meinte, sich übergeben zu müssen.


    Krista redete wieder Spanisch und wechselte erneut ins Englische.


    »Sie werden wissen wollen, wer wir sind. Sag es ihnen nicht, Baby. Lüg sie an. Sie dürfen nicht erfahren, wer du bist.«


    »Vielleicht würden sie uns laufen lassen.«


    »Tu’s einfach nicht. Das darfst du nicht.«


    »Ich kann sie bezahlen.«


    »Tu’s nicht. Versprich es mir, Jack. Versuch’s nicht mal.«


    Jack nahm sie in den Arm und hielt sie fest, während sie langsam durch die Wüste rumpelten. Ein paar Minuten später waren sie auf einer Straße, und der Lastwagen beschleunigte. Jack sah auf seine digitale Armbanduhr. Fünfzehn Minuten später hatten sie Asphalt unter den Rädern. Nach weiteren zweiundzwanzig Minuten wurde der Lastwagen langsamer und hielt an. Nach einer so kurzen Fahrt konnten sie noch nicht aus der Wüste heraus sein.


    Das Schloss wurde entriegelt, und die Tür hob sich mit ratterndem Geklapper und füllte den Laster mit düster roten Schatten. Jack sah wieder auf die Uhr. Fünf Minuten vor drei Uhr morgens. Die Menschen vor ihnen setzten sich in Bewegung.


    Krista flüsterte ihm über ihre Schulter eine weitere Warnung zu.


    »Sag ihnen nicht, wer du bist.«


    Sie und Jack folgten den anderen in eine blutfarbene Welt.
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    Sechs Minuten nachdem Nita Morales an diesem warmen Morgen mit ihren Ängsten und Befürchtungen davongefahren war, stieg ich in meinen Wagen, rief die Auskunft an und erkundigte mich, ob sie einen Eintrag zu einem gewissen Jack Berman aus Brentwood, Kalifornien, hätten.


    »Nein, Sir. In Brentwood haben wir keinen Jack Berman.«


    »Wie sieht es aus mit Westwood, West Hollywood oder Santa Monica?«


    Die an Brentwood grenzenden Stadtteile und Gemeinden.


    »Nein, Sir. Auch dort keine Jacks und auch sonst nirgendwo in Los Angeles. Wir haben mehrere Johns, einen Jason, einen Jarrod, einen Jonah, jede Menge James–«


    »Wie viele Bermans insgesamt?«


    »Fünfzig oder sechzig. Mindestens.«


    »Okay. Vielen Dank für die Auskunft.«


    Ich beendete das Gespräch und rief dann Carol Starkey an, eine Bekannte und Polizeibeamtin. Sie arbeitete als Detective der Mordkommission beim LAPD in Hollywood und mochte mich genug, um mir hin und wieder einen Gefallen zu tun.


    Als Allererstes sagte sie: »Wolltest du nicht kochen und mich zum Abendessen einladen? Ich warte.«


    »Bald. Kannst du eine Kraftfahrzeugregistrierung für mich nachschauen?«


    »Das hast du beim letzten Mal auch schon gesagt. Ich glaube, du hast Angst, wir zwei könnten Sex haben.«


    So war Starkey.


    »Kannst du nachschauen oder nicht?«


    Ich hörte Geräusche im Hintergrund, und sie senkte die Stimme.


    »Ich bin am Tatort eines Mordes oben in den Birds. Wir werden von Paparazzi und Hubschraubern umschwirrt.«


    The Birds war eine exklusive Wohngegend oberhalb des Sunset Strip, wo die Straßen Mockingbird, Nightingale und Blue Jay hießen oder andere Vogelnamen trugen. The Birds war bekannt für eine spektakuläre Aussicht und eine höhere Promidichte pro Quadratzentimeter als Beverly Hills.


    »Kann es bis heute Abend warten?«, fragte sie.


    »Wenn’s sein muss. Ich brauche den registrierten Halter und eine Anschrift.«


    »Himmel, Cole, es wird warten müssen. Meine Güte, ich arbeite hier an einem Mordfall. Wie lautet das verfluchte Kennzeichen?«


    Ich gab ihr Bermans Kennzeichen durch und ließ sie zurück an ihr Verbrechen gehen. Mary Sue hatte so geklungen, als habe Berman eine eigene Wohnung, allerdings könnte er auch noch bei seinen Eltern wohnen, irgendeinem unter den rund fünfzig oder sechzig Bermans, die bei der Auskunft verzeichnet waren. Die Zulassung des Mustang dürfte die Sache abkürzen und mir seinen oder ihren Namen samt Adresse liefern. Falls nicht, würde ich die fünfzig oder sechzig Bermans durchtelefonieren und mich erkundigen, ob jemand Jack kannte.


    Zum Schluss rief ich Krista Morales an. Ich rechnete nicht damit, dass sie ranging, aber man konnte nie wissen. Ich suchte mir ihre Nummer in den Unterlagen heraus, die ihre Mutter mir gegeben hatte, und wählte. Sofort sprang ihre Mailbox an, was hieß, dass ihr Telefon entweder ausgeschaltet war oder sie gerade mit jemand anderem redete.


    Ihre aufgezeichnete Stimme sagte: »Hey, Kris hier. Ich ruf gleich zurück. Einen wunderschönen Tag noch.«


    Plötzlich verstand ich, was Nita meinte. Krista hatte keinen Akzent. Sie klang so überhaupt nicht wie das Mädchen, das seine Mutter angerufen und in einem Mix aus Spanisch und Englisch mit starkem Akzent gesprochen hatte. Es war, als habe sie eine Rolle gespielt, allerdings eine sehr ernste. Sie klang überhaupt nicht so, als würde sie Späße machen oder versuchen, mit einem ziemlich schlechten Witz fünfhundert Mäuse zu erschwindeln. Ich legte auf, rief noch mal an, hinterließ eine Nachricht.


    »Elvis Cole hier. Ich werde Sie finden und da rausholen.«


    Es war zehn nach zehn an diesem Morgen, als ich mein Telefon wegsteckte, eine Tankstelle fand, dann wieder auf die I-10 fuhr und mich auf die zweistündige Fahrt nach Palm Springs machte. Einfach draufloszufahren schien mir besser, als sechzig unangemeldete Anrufe zu erledigen oder den ganzen Tag herumzulungern und darauf zu warten, dass Starkey an ihrem Tatort fertig wurde.


    Ich fuhr nach Osten mitten durch das Herz von Los Angeles, weiter durch das San Gabriel Valley und dann quer durchs Inland Empire in die Wüste. Es war eine angenehme Fahrt an diesem Tag. Die Luft zu Frühlingsanfang war kühl, und ein leichter Dunstschleier ließ den Himmel eher blau als grau erscheinen.


    Kurz hinter den Casinos von Cabazon knickt der Freeway I-10 nach Süden ab und hält auf den Salton Sea zu, bevor er sich wieder nach Nordosten windet, um dann den Kontinent zu durchqueren. Ich verließ die 10, bevor sie abknickte, und hielt mich südlich Richtung Palm Springs, wo es Straßen gibt, die nach toten Berühmtheiten, Bob Hope, Frank Sinatra, Dinah Shore, benannt sind. Nördlich des Freeways begann eine völlig andere Welt, in die sich Berühmtheiten nur selten trauten. Die Menschen, die in den Resorts und Golfplätzen und Restaurants südlich der Autobahn arbeiteten, wohnten dort. Nach Nita Morales’ Beschreibung vermutete ich Jack Berman auf der Nordseite, doch das Navi in meinem Telefon führte mich südlich zu einem ziemlich ansehnlichen Haus aus der Mitte des letzten Jahrhunderts, gelegen an einer gepflegten Straße und auf halbem Weg zwischen zwei Country Clubs und einer großen Golfanlage.


    Bermans Haus hatte eine graue Pfosten-Riegel-Fassade und ein weißes Dach, einen angebauten Carport und war umstanden von gewaltigen Palmen. Zwei Königspalmen erhoben sich hinter dem Haus weit über das Dach, und neben der Haustür hielt eine riesige Geleepalme Wache, flankiert von zwei Dattelpalmen in weißem Kies. So ziemlich jedes Haus des Blocks wies eine ähnliche Palmenlandschaft auf. Das Kaff hieß nicht umsonst Palm Springs.


    Der Carport war leer, und das Haus wirkte verlassen. Ich parkte in der Einfahrt, ging aber zur Straße zurück, um einen Blick in den Briefkasten zu werfen. Er war vollgestopft mit Prospekten, Flyern und einem dicken Stapel Werbepost. Alles war an »Die Bewohner des Hauses« adressiert, doch wer immer hier wohnte, hatte seit mehr als nur ein paar Tagen nicht mehr nach der Post gesehen. Ich ließ alles, wie es war, und ging zur Haustür. Die Nachricht, die Nita Morales hinterlassen hatte, klemmte unter der Fußmatte, ungelesen, unberührt. Ich warf einen kurzen Blick darauf, steckte den Zettel zurück unter die Matte und drückte auf die Klingel, auch wenn niemand aufmachen würde.


    Ich ging die Einfahrt hinauf, vorbei an zwei Plastikmülltonnen vor einer Tür, vermutlich einer Versorgungstür, und betrat den Carport. Ein schmiedeeisernes Tor trennte ihn von einem Swimmingpool mit umlaufender Betonterrasse und einem überdachten Bewirtungsbereich, dessen Zentrum eine Bar mit Außenküche bildete. Das Tor war unverschlossen.


    Es war ein hübscher Garten. Hinter der Bar hing ein Sechzig-Zoll-Flachbildfernseher, der was von durchgeknalltem Tiki-Design hatte. Glasschiebetüren auf der Rückseite des Hauses gaben den Blick frei ins Innere. Ich hoffte, Krista und Jack beim Rummachen zu erwischen oder Jacks Mutter, die einen Apfelkuchen backte, aber sowohl im Pool als auch im Haus keine Menschenseele. Die gute Nachricht war: Es gab keine Leichen und keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung.


    Nita Morales hatte vorne einen Zettel unter die Fußmatte gesteckt, aber auf Augenhöhe an der Schiebetür zum Wohnzimmer klebte eine zweite Nachricht. Sie war mithilfe eines Kaugummis auf der Scheibe befestigt. Handschriftlich in schwarzer Tinte stand auf der Rückseite eines ampm-Kassenbeleg über zwanzig Dollar Benzin: Alter! Bist du etwa ohne mich los??? Was geht? D.T. Dieser zweite Zettel stammte höchstwahrscheinlich nicht von Nita.


    Unter uns Detektiven nennt man so etwas eine Spur.


    Die Innenausstattung war merkwürdig asketisch, fast als hätte jemand angefangen, das Haus einzurichten, aber gleich wieder aufgehört und die Zimmer praktisch leer gelassen. Eine schwarze Ledercouch, zwei rote Stühle und ein weiterer Flachbildfernseher möblierten das Wohnzimmer, doch Teppiche und Tische waren vergessen worden. Außer den Lichtschaltern und dem Bedienfeld einer Alarmanlage waren die Wände kahl, wodurch alles irgendwie unfertig wirkte. Ich musterte die Alarmanlage und war ziemlich sicher, ein winziges grünes Lämpchen zu erkennen. Ein rotes Licht würde bedeuten, die Alarmanlage war scharf. Ein grünes bedeutete das Gegenteil.


    Ich kehrte zu der Versorgungstür zurück, knackte das Bolzenschloss und ließ mich ins Haus. Eine computergenerierte Stimme sprach aus dem Bedienfeld der Alarmanlage am Vordereingang und verkündete, der südliche Nebeneingang sei offen. Ich lauschte einen Moment, hörte aber weiter nichts. Keine Menschenseele war zu Hause.


    »Hallo? Ich glaube, Ihre Klingel ist kaputt.«


    Als niemand antwortete, trat ich ein, zog die Tür hinter mir zu und durchsuchte schnell das ganze Haus. Zwei der drei Schlafzimmer waren vollkommen leer, daher brauchte ich nicht lange.


    Das große Schlafzimmer gehörte ganz offensichtlich einem alleinstehenden Mann, aber auf dem Fußende des Bettes stand eine hellblaue Reisetasche. Darin befanden sich drei Höschen, zwei hauchdünne BHs, zwei leichte Stricktops, rosa Shorts, ein Paar Laufschuhe, ein zweiteiliger Badeanzug und ein schwarzer Kapuzenpulli– ungefähr das, was eine Frau für ein entspanntes Wochenende mit einem Freund in der Wüste einpacken würde. In einem hellgrauen Kulturbeutel befanden sich Make-up, eine Zahnbürste und eine rosa Plastikdose mit Antibabypillen. Der Aufkleber der Apotheke verriet, dass das Rezept für Krista Morales ausgestellt worden war. Wenn Krista mit Berman nach Vegas durchgebrannt war, dann hätte sie ihre Toilettenartikel und Pillen zurückgelassen, was junge Frauen in aller Regel eben nicht tun.


    Ich fotografierte Kristas Sachen, wie ich sie gefunden hatte, und ging dann in die Küche zurück. Auf der Arbeitsfläche lag neben einem blinkenden Anrufbeantworter ein schnurloses Telefon von Panasonic. Der AB zeigte drei Anrufe an. Ich drückte auf den Wiedergabeknopf und lauschte.


    »Alter! Lass mich nicht hängen! Wo steckst du, Bruder?«


    Die erste Nachricht war zu Ende, und dieselbe Männerstimme hinterließ eine zweite.


    »Hey, Berman, hast du dein Handy ausgeschaltet? Was soll das? Leute, seid ihr in die Stadt zurück, oder was? Ich hab mir den Tag freigenommen, Bruder.«


    »Leute« und der Plural waren ein gutes Zeichen. Das hieß doch, dass der Anrufer sowohl Berman als auch Krista Morales kannte und sie zusammen gesehen hatte.


    Die dritte Nachricht war von derselben Stimme einen Tag später aufgesprochen worden.


    »Scheiße, Mann, ich hoffe, alles ist easy. Dein Handy erzählt mir so einen Scheiß von wegen kann keine Anrufe oder Nachrichten entgegennehmen. Ich weiß nicht, ob du meine Textnachrichten bekommst. Bin bei deinem Haus vorbei. Meld dich, okay?«


    Ich nahm das schnurlose Telefon und überprüfte die eingegangenen Anrufe. Die letzten drei stammten von derselben Nummer mit Vorwahl aus Palm Springs. Ich wählte. Vier Klingeltöne später antwortete die gleiche Stimme, allerdings im Flüsterton.


    »Alter! Was ist, hat euch der verschissene Erdboden verschluckt, oder was? Wo seid ihr gewesen?«


    Die Anrufererkennung hatte Jack Bermans Nummer identifiziert.


    »Hier ist nicht Jack. Ich bin ein Freund von Kristas Mutter.«


    Der Anrufer hieß Daniel Trehorn. Der D. T., der den Zettel hinterlassen hatte.


    Ich stellte mich kurz vor, erklärte, dass sich Kristas Mutter Sorgen machte, und fragte, wann er sie das letzte Mal gesehen hätte, zusammen oder einzeln.


    Er antwortete mit der gleichen gedämpften Stimme.


    »Das war letzten Freitagabend. Ist jetzt fast eine Woche her.«


    Es waren genau sechs Tage. Einen Tag nachdem Krista Morales ihre Wohnung verlassen hatte, um sich mit Jack Berman zu treffen. Zwei Tage bevor Nita Morales die erste Lösegeldforderung erhielt.


    »Wo haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    Er raunte jemandem im Hintergrund etwas zu und war dann wieder ganz bei mir.


    »In der Wüste. Hören Sie, können wir vielleicht in zwanzig Minuten weitersprechen? Ich bin gerade auf der Arbeit. Ich bin Caddie bei Sunblaze. Wissen Sie, wo das ist?«


    »Ich werd’s finden.«


    »Am Dinah Shore Drive, östlich der Gene Autry. Wir sind jetzt auf dem neunten von neun. Ich werde vor dem Clubhaus auf Sie warten.«


    »Dann sehen wir uns in zwanzig Minuten.«


    »Wir hatten für den nächsten Tag was vor. Wollten zusammen abhängen. Ist mit den beiden alles okay?«


    »Ich sehe Sie in zwanzig Minuten.«


    Daniel Trehorn klang beunruhigt. Genauso wie ich.
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    Daniel Trehorn war ein magerer Bursche in grauen Shorts, einem kastanienbraunen Polo des Sunblaze Golf Resort und makellos weißen Tennisschuhen. Ein Haufen Pickel, wie mit der Schrotflinte ins Gesicht geschossen, verunstaltete seine Wangen, und eine verspiegelte orangefarbene Sonnenbrille verhüllte seine Augen, während er die vor uns liegende Wüste absuchte. Wir saßen in seinem großen Silverado Pick-up, für das Leben in der Wüste aufgemotzt mit breiten Reifen, großen Stoßdämpfern und fetten Scheinwerfern. Trehorn fuhr.


    »Wir wollten nach Vegas. Krista war noch nie in dort. Samstagmorgen hochdüsen, Sonntagabend wieder zurück. Kris musste Montag wieder in der Uni sein. Ich bin vorbei, um die zwei abzuholen, das war so gegen Mittag, aber sie waren nicht da. Ich hab angerufen. Nichts. Gesimst. Nichts. Ich denke, hey, was zum Teufel? So läuft das eigentlich nicht bei uns.«


    »Sind Sie und Jack eng befreundet?«


    »Wir sind Kumpel. Schon seit Ewigkeiten.«


    »Krista kennen Sie auch?«


    »Klar. Die beiden sind schon lange zusammen.«


    Wir fuhren von Palm Springs aus dreiundzwanzig Komma zwei Meilen Richtung Süden zu einer Stelle, wo einmal ein Flugzeug abgestürzt war und wo die beiden Freitagnacht vor sechs Tagen zurückgeblieben waren. Sie hatten dort zusammen mit einem Pärchen namens Chuck Lautner und Deli Blake ein Lagerfeuer gemacht, Bier getrunken und Musik gehört.


    »Warum«, fragte ich, »sind die beiden noch geblieben, als Sie und die anderen gefahren sind?«


    »Warum wollen Leute schon allein unterm Sternenhimmel sein? Was meinen Sie?«


    »Ich weiß nur, Sie waren die Letzten, die etwas von ihnen gehört oder gesehen haben.«


    Die dreiundzwanzig Meilen Richtung Süden legten wir zum größten Teil auf ziemlich guten asphaltierten Straßen zurück, nur die letzten sieben Meilen waren Feldwege oder Erschließungsstraßen, kaum mehr als Schotterpisten, die sich durch Sand und felsiges Gelände zogen. Zwanzig Meilen in der Wüste sind verdammt weit draußen. Ich fragte mich, ob sie wohl eine Panne oder einen Unfall gehabt hatten und wir nun ihr Fahrzeug auf der Seite liegend am Straßenrand finden würden.


    »Sind Sie abends hier rausgefahren?«


    »Gegen Sonnenuntergang, und es war fast Mitternacht, als wir zurück sind. Ich bin mit meinem Bruder schon hergefahren, als ich noch auf der Junior High war. Ist keine große Sache, wenn man den Weg kennt.«


    Ich warf einen Blick auf die scheinbar endlose Weite aus Gestrüpp und Geröll. Wenn man wissen will, was »am Ende der Welt« heißt, könnte man diese gottverlassene Gegend durchaus als ansehnliches Beispiel nehmen.


    »Kannte Jack den Weg?«


    »Er war ein paarmal hier draußen. Wie gesagt, ist ziemlich einfach, wenn man es kennt.«


    Zehn Minuten später hielten wir abrupt inmitten einer gelben Staubwolke an, und Trehorn zeigte nach vorn.


    »Bitte sehr.«


    Eine zweimotorige Cessna lag gut hundert Meter von der Straße entfernt auf dem Bauch hinter einem Feld mit Kreosotbüschen, Goldkugelkakteen und steinigem Sand. Das Gebüsch hatte sich an die Maschine geschmiegt wie Welpen an ihre Mutter. Propeller und Fenster fehlten, die linke Tragfläche und das Heck waren verbeult, und die verrostete Außenhaut diente seit vierzig Jahren als Projektionsfläche für Graffiti, was sie zu einer illustrierten Geschichte so ziemlich jeder hiesigen Highschoolklasse und Liebesaffäre in diesem Zeitraum machte. Auch nach all diesen Jahren noch konnte man am Wuchs des Gestrüpps vage die Kontur ausmachen, wo das Gelände für die Landepiste gerodet worden war.


    »Hier haben Sie die beiden zurückgelassen?«


    »Ja. Wir waren dort beim Flugzeug. Da hängt jeder ab. Sie sehen ja selbst, wo früher die Landebahn war, ist es irgendwie frei. Man kann ein Feuer machen und was kochen, wenn man Lust hat, oder einfach nur abhängen. Jack hat seinen Wagen hier draußen stehen lassen, weil er diesen Mustang besitzt, also sind Chuck und ich rübergefahren und haben neben dem Wrack geparkt. Wenn’s dunkel wird, Bruder, dann ist es hier draußen schwarz. Ich schalt mal das Flutlicht ein.«


    Trehorn hatte eine Querstange mit Scheinwerfern auf das Führerhaus seines Trucks montiert.


    »Wo genau hatte Jack seinen Wagen stehen?«


    »Ein paar Wagenlängen hinter uns, schätze ich mal. Chuck ist direkt rüber zur Maschine gefahren, und Jack und Kris sind bei mir eingestiegen. Sein Pony schafft es nicht bis auf die Piste.«


    Ich glitt aus dem Wagen.


    »Schauen wir uns mal um.«


    »Wir können auch fahren.«


    »Bisschen gehen ist schon okay.«


    Vor langer, langer Zeit lernte ich bei der United States Army, wie man in unwegsamem Gelände Menschen verfolgt. Typen in schwarzen T-Shirts mit lauten Stimmen brachten uns bei, wie man sich bewegt und versteckt, ohne Spuren zu hinterlassen, und wie man die Spuren der anderen findet und liest. Dann schickten sie uns an gefährliche Orte und gaben uns jede Menge Gelegenheit zum Üben. Und ich wurde ziemlich gut. Gut genug jedenfalls, um zu überleben.


    Ich ging nicht direkt zum Flugzeug hinüber, sondern erst zum Heck von Dannys Truck, um mir die Spuren anzusehen, die seine Reifen hinterließen, dann folgte ich dem Weg bis zu der Stelle, wo dieselben Spuren Richtung Flugzeug abbogen.


    »Das hier sind sie. Sehen Sie? Folgen wir ihnen.«


    Sechs Tage, nachdem sie hier gewesen waren, konnte man seine Reifenspuren immer noch lesen. Wir folgten der Spur von abgebrochenen Zweigen der Kreosot- und Manzanitabüsche, verließen dann den Fahrtweg Richtung Flugzeug. Es lag etwa zwanzig Meter neben dem, was vermutlich mal die Landebahn gewesen war. Offensichtlich war es seitlich weggeschlittert und liegen geblieben. Ältere, quer über die Schneise gegrabene Spuren und Spurrillen waren ebenfalls zu sehen, außerdem weggeworfene Wasserflaschen und Bierdosen, die wirkten, als lägen sie schon seit Jahren dort.


    Graffiti bedeckte jeden Quadratzentimeter des Wracks wie eine psychedelische urbane Tarnung, die hier in der Wüste völlig fehl am Platz wirkte. Es war ein kleines Flugzeug und wie es dort so unbeweglich auf dem Bauch lag, ohne Motoren und mit zerbrochenen Fenstern, wirkte es nicht wie ein sehr guter Grund für so eine weite Fahrt.


    Plünderer und Souvenirjäger hatten schon vor langer Zeit alles, was auch nur halbwegs zu gebrauchen war, aus dem Gerippe des alten Flugzeugs entfernt. Die Sitze fehlten, und im Cockpit klafften nur noch leere Augenhöhlen im Armaturenbrett, wo früher einmal die Instrumente gewesen waren. Im Laderaum, wo die Schmuggler wahrscheinlich ihre Marihuanaballen festgezurrt hatten, lagen weitere verkrustete Dosen unter dicken Schichten von Staub.


    Wir gingen am Bug der Maschine vorbei zu einer Freifläche, und Trehorn zeigte auf den schwarzen Fleck, der einmal ihr Lagerfeuer gewesen war, dann wies er mit einer vagen Handbewegung auf eine Lücke im Gestrüpp.


    »Wir haben da drüben geparkt, Mucke angemacht und das Feuer vorbereitet. Sehen Sie die abgeschnittenen Zweige? Die Leute kommen her und holen sich irgendwelchen Dreck im Gebüsch, aber mit dem Zeug kriegt man nur ein beschissenes Feuerchen. Chuck hatte richtiges Brennholz mitgebracht. Es wird nämlich ganz schön kalt hier draußen.«


    »Hat das Feuer noch gebrannt, als Sie und Chuck sich auf den Weg gemacht haben?«


    »Vielleicht war noch Glut da, mehr nicht. Es war ziemlich runtergebrannt.«


    Ich ging einmal ums Flugzeug herum, fand aber nichts und dachte schon, wir wären umsonst hier rausgefahren, als ich etwa drei Meter entfernt etwas Messingfarbenes im Staub glitzern sah. Ich ging hinüber und hob es auf.


    »Was haben Sie da?«, fragte Trehorn.


    »Eine 9-mm-Patronenhülse.«


    Die Messinghülse schimmerte hell, was bedeutete, dass sie noch nicht lange genug dem Wetter ausgesetzt war, um anzulaufen. Ich hielt sie hoch, doch Trehorn blieb unbeeindruckt.


    »Hier draußen wird dauernd rumgeballert. Das alte Flugzeug hat mehr Löcher als ein Schweizer Käse.«


    Nicht weit von der ersten Hülse entfernt fand ich zwei weitere und dann eine abgefeuerte Schrotpatrone Kaliber 12, die so neu aussah, als hätte man sie gerade erst aus der Schachtel genommen.


    Trehorn entfernte sich schlendernd, suchte mit mir und rief dann von der Mitte der Schneise.


    »Scheiße. Das ist mal ein fetter Dreckskerl.«


    »Was?«


    Er zeigte auf den Boden.


    »Reifen. Ich hab auf meinem Silverado zweifünfundfünfzig Sechzehner. Das müssen mindestens Fünfsiebziger sein. Das ist mal ein verdammt großer Truck.«


    Ich konnte Zweifünfundfünfziger nicht von Fünfsiebzigern unterscheiden, aber die Spuren, die er gefunden hatte, stammten von einem Fahrzeug, das auf jeder Seite je zwei Zwillingsreifen montiert hatte. Das deutete auf einen großen, schweren Lastwagen hin, aber was hatte ein großer, schwerer Lastwagen hier am Arsch der Welt zu suchen?


    »Waren die auch schon bei Ihrem letzten Ausflug hier?«


    Trehorn verzog das Gesicht und zuckte mit den Achseln.


    »Keine Ahnung. Es war dunkel.«


    Ein Gewirr von Fußabdrücken und schmaleren Reifenspuren zog sich kreuz und quer durch den Staub. Manche wirkten frischer als andere, doch ich konnte nur schwer sagen, wie frisch genau.


    »Was denken Sie?«, fragte Trehorn.


    »Ich denke, eine Menge Leute waren hier. Welche der Spuren sind von Ihrem Silverado?«


    »Hinten an der Maschine, auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Bis hierher bin ich gar nicht gefahren. Und Chuck auch nicht.«


    Trehorn folgte den breiten Spuren zur Straße, während ich in die entgegengesetzte Richtung ging, am Lagerfeuer vorbei und hinüber zu den Reifenspuren, die Trehorn in jener Nacht zurückgelassen hatte. Als ich einen deutlichen Abdruck fand, malte ich ein großes E in den Sand, notierte mir dann die relative Position zum Feuer und zum Flugzeug. Dann kehrte ich wieder zurück, um die Schneise weiter abzusuchen, und bemerkte etwas Weißes, das sich in einem Kreosotbusch verfangen hatte. Ich griff durch stachelige Zweige und erspähte einen kalifornischen Führerschein. Das Foto zeigte einen männlichen Anglo mit kurzem rotem Haar, schmalem Gesicht und zwei üblen Pickeln auf der Stirn. Der Name auf dem Führerschein lautete M. JACK BERMAN.


    »Interessant«, sagte ich.


    Trehorn befand sich immer noch hinter dem Flugzeug, also schob ich die Zweige beiseite. Drei Kreditkarten mit Bermans Namen und eine abgegriffene lederne Brieftasche hatten sich in den unteren Ästen verfangen. Die Brieftasche enthielt dreihundertzweiundvierzig Dollar in bar.


    Wieder warf ich Trehorn einen Blick zu, fragte mich, ob Jack Berman seine Brieftasche ins Gestrüpp geworfen hatte, und wenn ja, warum. Die Brieftasche mitsamt dem ganzen Bargeld wegzuwerfen, ergab keinen Sinn. Wenn Krista und Jack aus freien Stücken gegangen waren, hätten sie niemals das Geld zurückgelassen. Wenn jemand sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen hätte, wäre das Geld ebenfalls nicht hier. Gut, schlecht oder gleichgültig– wer auch immer die Brieftasche weggeworfen hat, hätte das Geld behalten.


    Ich zwängte mich tiefer ins Gestrüpp. Auf einem Zweig fast am Boden des Busches war ein Stück Papier mit einer handschriftlichen Nachricht hängen geblieben. Auf dem Zettel stand: Q COY SANCHEZ. Ein zweiter Führerschein lag auf dem Boden am Stamm des Strauches. Er gehörte einer hübschen jungen Frau mit goldener Haut und rabenschwarzen Haaren namens KRISTA LOUISE MORALES.


    Ich starrte das Foto an, musterte dann den Zettel. Q COY SANCHEZ, in blauer Tinte mit zittriger Hand geschrieben, wodurch die übergroßen Buchstaben uneinheitlich wirkten.


    Trehorn hatte sich noch weiter entfernt, suchte den Boden ab, als hoffte er, den Heiligen Gral zu finden. Er machte sich Sorgen um seinen Freund Jack Berman, aber ich erzählte ihm nichts von den Sachen, die ich in dem Strauch gefunden hatte. Erneut las ich den Zettel.


    Q COY SANCHEZ.


    »Danny!«


    Er sah zu mir herüber, während ich den Zettel und die Führerscheine einsteckte.


    »Gehen wir wieder. Hier gibt’s nichts.«


    Ich wollte zuerst mit Nita Morales sprechen und dann mit einem Mann namens Joe Pike.
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    Drei Minuten nachdem Danny Trehorn mich an meinem Auto abgesetzt hatte, betrat ich einen kühlen Burger King und holte mir einen Eistee. Ich wollte über meinen Fund nachdenken, bevor ich Nita Morales anrief, weil ich noch nicht sicher war, was es zu bedeuten hatte oder was ich ihr empfehlen sollte. Außerdem war mir schrecklich heiß. So ist Palm Springs nun mal.


    Im Folgenden probte der Detektiv (moi) seinen Bericht an den Auftraggeber: Krista Morales und Jack Berman trafen sicher und wohlbehalten in Palm Springs ein und wurden am vergangenen Freitagabend von Freunden an einem zwar abgelegenen, aber allgemein bekannten Ort in der Wüste gesehen. Zu diesem Ort sind Krista und Jack in Jacks Wagen gefahren, um dann auf eigenen Wunsch allein dort zurückzubleiben, als ihre Freunde in die Stadt zurückkehren wollten. Seitdem hat niemand etwas von ihnen gehört oder gesehen, mit Ausnahme von zwei Erpressungsanrufen, in denen lächerlich niedrige Lösegeldforderungen gestellt wurden. Sechs Tage nach dem fraglichen Freitagabend wagte sich (»sich wagen« macht immer etwas her im Gespräch mit Auftraggebern) der Detektiv zu besagtem abgelegenem Ort, wo er Gegenstände aus dem Besitz sowohl von Morales als auch von Berman fand, unter anderem (aber nicht allein) beide Führerscheine, dreihundertzweiundvierzig Dollar in bar und eine unverständliche Notiz: Q coy Sanchez. Bermans Fahrzeug war nicht mehr am Schauplatz, und es gab auch keine offensichtlichen Hinweise auf ein falsches Spiel. (»Falsches Spiel« ist noch so ein guter Ausdruck.)


    Den Eistee verkaufte mir ein massiger junger Latino von vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahren. Auf seinem Namensschildchen stand JOHNNY. Als er mir das Wechselgeld gab und sich bedankte, zeigte ich ihm den Zettel.


    »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich frage: Können Sie Spanisch lesen?«


    »Nee, Mann. Sorry. Aber vielleicht Imelda…«


    Er rief einer stämmigen jungen Frau zu, die am Fenster der Drive-in-Bedienung saß.


    »Imelda! Kannst du Spanisch lesen?«


    Sie beäugte mich misstrauisch, bevor sie antwortete.


    »Bisschen.«


    Sie kam herüber und warf einen Blick auf den Zettel.


    »Was bedeutet denn ›q coy‹?«


    »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.«


    »Sanchez ist ein Name.«


    »Hm.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »›Q coy‹ kenn ich nich. Is vielleicht falsch geschrieben.«


    »Irgendwelche Vermutungen, was es bedeuten könnte?«


    »Nee, nicht wirklich.«


    Ein Kunde tauchte auf, und sie kehrte zurück an ihre Drive-in-Theke.


    Hinter mir standen inzwischen andere Kunden Schlange, also nahm ich den Eistee und zog mich in eine Sitznische zurück, die so weit wie möglich von allen anderen entfernt war. Ein paar Minuten später kamen zwei Männer in Union-76-Hemden herein, aber auch sie konnten mir den Zettel nicht übersetzen, genauso wenig wie eine dünne Frau mit zwei dicken kleinen Jungs.


    Die Frau und die Jungs ließen sich in einer Nische neben meiner nieder. Die Kinder saßen zusammen auf einer Seite, die Mutter setzte sich ihnen gegenüber und verteilte Becher mit Vanillejoghurt und Fritten. Es geht doch nichts über eine ausgewogene Ernährung. Die Jungs schubsten sich und zerrten aneinander, während sie das Essen in sich hineinstopften, und sie lachten so laut, dass die Leute zu ihnen hinübersahen. Als die Frau ihnen sagte, sie sollten damit aufhören, beachteten sie sie gar nicht. Sie wirkte erschöpft und war dennoch froh über die Ablenkung, als ich sie fragte, ob sie Spanisch lesen könne.


    Sie betrachtete den Zettel, reichte ihn mir schnell zurück.


    »Sanchez ist ein Name. Die anderen Worte sagen mir nichts.«


    »Okay, danke, dass Sie es sich angesehen haben.«


    »›Coy‹ kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Vielleicht verwechsle ich es auch nur mit etwas anderem.«


    »Vielleicht fällt es Ihnen ja noch ein.«


    »Ich glaube, das ist nicht Spanisch.«


    »Okay.«


    Die Jungs zogen und zerrten, und als sie ihnen erneut sagte, sie sollten aufhören, lachten sie laut, um ihre Stimme zu übertönen. Sie taten so, als existiere sie gar nicht.


    Sie starrte sie mit leerem Blick an, beugte sich dann zu mir und senkte die Stimme.


    »Ich hasse sie. Ist das schlimm? Ich hasse sie wirklich.«


    Die Jungs lachten noch lauter.


    Sie lachten immer noch, als mein Telefon klingelte. Eine Nummer, die ich nicht kannte.


    »Elvis Cole.«


    »Mary Sue Osborne.«


    Ich ging mit Telefon und Tee zu einer Sitznische weiter entfernt von den Jungs. Ich konnte mein Auto auf dem Parkplatz sehen, und es im Auge zu behalten gab mir einen Grund, die Frau nicht anzusehen, die ihre schrecklichen kleinen Jungs so hasste.


    »Hey.«


    »Selber hey. Ich hab mir den Artikel über Sie angesehen. Ganz gut geschrieben. Bei denen wirken Sie richtig cool.«


    »Wirken?«


    »Ich erzähl Ihnen was von meiner bösen Seite. Ich hab Kristas Passwort geknackt. Hab alles Mögliche ausprobiert, und nichts hat funktioniert, also hab ich einen auf dusselig gemacht und einfach g-e-h-a-u-f eingegeben. Voilà! Und dann hab ich Jacks Adresse gefunden.«


    »Sie sind ein Schatz.«


    »Stimmt. Ich sollte belohnt werden.«


    »Wie ist seine Adresse?«


    Sie rasselte eine Adresse an der Tigertail Road in Brentwood runter. Die Straße lag in einem wohlhabenden Tal in den Bergen westlich des Sepulveda-Passes. Jacks Eltern schien es nicht gerade schlecht zu gehen.


    »Wo ich Sie gerade in der Leitung habe«, sagte ich, »würde ich Ihnen gerne eine Frage stellen: Sprechen Sie Spanisch?«


    »Si, amigo. Also, poquito. Ich spreche fließend Französisch und Italienisch– in Spanisch komme ich so lala über die Runden.«


    »Ich werde Ihnen etwas vorlesen. Ich glaube, es ist Spanisch.«


    Ich las es vor und buchstabierte es dann noch mal. Q coy Sanchez.


    Sie sagte: »Das ist nicht Spanisch.«


    »Das hat bisher jeder gesagt.«


    »Ist das von Kris?«


    »Spielt das eine Rolle? Sagen wir einfach, ja, es ist von ihr.«


    Sie schwieg einen Moment.


    »Das ist jetzt nur geraten, aber ich glaube, es bedeutet, erkundige dich nach einem Kojoten namens Sanchez.«


    »Ist das so?«


    »Das Q ist so was wie ein Stenogrammkürzel, das wir in der Zeitung benutzen. Es steht für quaere. Das kommt aus dem Lateinischen und bedeutet ›untersuche‹. Bekannt aus Quaere et invenies– Suche und du wirst finden. Coy– na ja, wenn man schnell schreibt, kürzt man ab. Ich tippe auf Coyote, weil es bei so ziemlich jedem Artikel auf ihrem Schreibtisch um Kojoten geht– sie wissen schon, die Schlepper, die Menschen über die Grenze schmuggeln. Außerdem bin ich ein Genie.«


    »Ich mag kluge Miezen.«


    »Wusste ich’s doch, dass auch Sie irgendwann das Licht sehen. Das ist immer so.«


    »Okay, eine Sache noch.«


    »Ich weiß. Sie möchten, dass ich sämtliche Artikel lese, um herauszufinden, ob ein Kojote namens Sanchez erwähnt wird.«


    »Richtig!«


    Sie seufzte theatralisch.


    »Ich bin so leicht zu haben. Sie sollten die Gelegenheit und mich beim Schopf packen.«


    »Danke, Kumpel. Das hilft mir sehr weiter.«


    »Kumpel. Der Traum eines jeden Mädchens, der Kumpel eines scharfen Typen zu sein.«


    »Ich bin so alt, ich könnte Ihr Vater sein. Irgendwie.«


    »Nur Kleingeister lassen sich durch gesellschaftliche Konventionen bremsen.«


    Ich lächelte immer noch, als ich auflegte und Nita Morales anrief. Sie war in einer Besprechung, kam aber sofort ans Telefon. Ich sagte ihr, wo ich war, und setzte zu einer Zusammenfassung dessen an, was ich herausgefunden hatte. Ich kam gerade so richtig in Fahrt, als sie mich mit einer Frage überraschte.


    »Sie ist zu diesem Flugzeug gefahren?«


    »Kennen Sie es?«


    »So bin ich hergekommen. Sie wollte wissen, wie ich in die USA gelangt bin, also habe ich es ihr erzählt. Es war der übliche Treffpunkt, wenn man das Imperial Valley heraufkam. Unser Führer nannte es den Flughafen. Es war ein sicherer Treffpunkt, und er war leicht zu finden. Er sagte etwas wie: Morgen landen wir auf dem Flughafen und ihr werdet in eine andere Maschine umsteigen. Ich hoffe, der Pilot kann fliegen. Er hielt das für urkomisch.«


    »Wie hieß Ihr Kojote?«


    »Wir nannten sie nicht Kojoten. Sie waren unsere Führer.«


    »Okay. Wer war er?«


    »Ich glaube nicht, dass ich das je gewusst habe. Ich war damals sieben.«


    »Haben Sie schon mal von einem Kojoten namens Sanchez gehört?«


    Sie klang verärgert.


    »Ich kenne diese Art Leute nicht. Menschen in meiner Situation sind nicht Teil irgendeiner Schattengesellschaft. Sie denken wohl, wir treffen uns, veranstalten lustige Margarita-Partys und lachen uns kaputt darüber, wie wir Uncle Sam ein Schnippchen geschlagen haben? Ich war sieben. Das ist etwas, das man hinter sich lassen will. Diese Dinge sind nicht Teil meines Lebens.«


    Ich erzählte ihr von den Dingen, die ich in dem Strauch gefunden hatte, inklusive der handschriftlichen Notiz.


    »Mary Sue glaubt, es bedeutet Quaere Coyote Sanchez– Frag einen Kojoten namens Sanchez.«


    »Was fragen?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat es gar nichts damit zu tun, wo sie jetzt ist oder warum sie verschwunden ist, aber wenn sie Sanchez etwas fragen wollte, dann würde ich das gerne auch tun.«


    »Der Anwalt, bei dem ich war, kennt sich mit solchen Dingen aus.«


    »Der Anwalt, bei dem Sie waren, um Ihren Status zu ändern?«


    »Ja. Er ist auf Einwanderung spezialisiert, und er ist in diesen Dingen sehr verständnisvoll. Er vertritt illegale Einwanderer, wenn sie verhaftet werden. Ich habe seine Nummer.«


    »Okay.«


    »Thomas Locano. Er war sehr nett. Hier…«


    Sie gab mir eine Nummer mit einer Vorwahl aus Pasadena. Ich bat sie, ihn anzurufen. Da er zu dem Zeitpunkt ihr Anwalt war, musste sie ihm erlauben, mir Informationen zu geben.


    »Mr. Cole? Ich rufe auch gern die Polizei an, falls Sie das für besser halten.«


    »Ich arbeite noch keine fünf Stunden an der Sache. Warten wir doch mal ab, was sich ergibt.«


    »Ich würde alles für sie geben, Mr. Cole. Ohne zögern. Ich möchte, dass Sie das wissen.«


    »Das weiß ich, aber so weit wird es nicht kommen. Bei nichts von dem, was jetzt passiert, geht es um Ihre Person. Es geht darum, Krista zu finden und sie wieder nach Hause zu bringen. Die Polizei wird nicht nach Ihrem Status fragen, es ist ihnen egal.«


    »Sind Sie sicher?«


    Draußen bog ein roter Jeep Cherokee auf den Parkplatz ein und hielt neben meinem Wagen. Der Fahrer stieg nicht aus. Er wartete, ohne sich zu rühren. Die dunkle Sonnenbrille stur geradeaus gerichtet, unbeweglich wie eine Statue.


    Ich sah auf die Uhr.


    »Ja. Ich bin sicher. Deshalb bin ich ja auch der beste Detektiv der Welt.«


    »Versuchen Sie, mich zum Lachen zu bringen?«


    »Yes.«


    »Es hat nicht funktioniert.«


    »Ich weiß. Aber den Versuch war es wert.«


    Ich steckte mein Telefon ein und ging hinaus zu dem Jeep. Der Mann hinterm Steuer sah mich an, als ich auf der Beifahrerseite einstieg, sagte aber nichts. Konversation war nicht seine Stärke.


    Pike, Joseph, kein zweiter Vorname, erlernte die Kunst der Spurensuche in seiner Jugend, die er am Rand einer Holzfällerstadt verbrachte, und verfeinerte eben diese Fertigkeit später, als er zuerst als Marine im aktiven Kampfeinsatz, später als Polizeibeamter des LAPD und dann als privater Militärberater in Afrika, Mittelamerika und dem Nahen Osten Jagd auf Menschen machte. Wenn ich bei der Suche nach Vermissten gut war, dann war Pike besser. Außerdem war er mein Partner in der Detektei, die wir gemeinsam gekauft hatten, und mein Freund war er noch viel länger.


    »Danke, dass du gekommen bist.«


    Er neigte einmal kurz den Kopf. Eine Autofahrt von zwei Stunden, und er war einfach so, ohne nach dem Grund zu fragen, gekommen.


    Jetzt erzählte ich ihm von Krista Morales, ihrem Freitagabend an der Absturzstelle und davon, was ich dort gefunden hatte. Ich gab ihm die 9-mm-Messinghülsen und die abgefeuerte Schrotpatrone.


    »Das habe ich gefunden. Trehorn sagt, die Leute ballern da draußen rum, also hat es vielleicht nichts zu bedeuten.«


    Pike schnupperte an dem Metall, als könnte der Geruch ihm einen Hinweis geben, dann gab er sie zurück. Vielleicht konnte er ja ihre Fährte aufnehmen.


    »Ich habe Trehorns Reifenspur mit einem E markiert. Der größere Truck ist ein Quad. Ich möchte deine Meinung dazu hören, was da passiert sein könnte.«


    Pike nickte wieder.


    »Soll ich dich rausfahren?«


    Er schüttelte den Kopf. Ich hatte ihm bereits die GPS-Daten von meinem iPhone aus gesimst.


    »Soll Trehorn dich begleiten?«


    »Komme allein klar.«


    »Okay. Ich werde diesen Anwalt aufsuchen. Lass mich wissen, wenn du etwas findest.«


    Es war zwei nach halb zwei, als ich Pike an diesem Nachmittag in der Wüste verließ und zu Thomas Locano fuhr.
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    Thomas Locano hatte eine nette Kanzlei im Obergeschoss eines zweistöckigen Gebäudes oberhalb der Mission Street in South Pasadena. Es war ein älteres Gebäude mit roten Dachziegeln, verputzten Wänden und schweren Holztüren. Wie das Haus wirkte auch Locano, ein Mann von Anfang sechzig, freundlich. Zwei jüngere Partner beschäftigte er in seiner Kanzlei, und seine Assistentin war gleichzeitig seine Frau, Elizabeth, wie sie mir verriet, als sie mich in sein Büro führte.


    Locano lächelte zwar, als er sich zu meiner Begrüßung erhob, schien sich jedoch nicht besonders wohl in seiner Haut zu fühlen.


    »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Mr. Cole?«, fragte Elizabeth Locano. »Oder etwas anderes?«


    »Ich bin zufrieden, Ma’am. Vielen Dank.«


    Als sie ging, ließ sie die Tür hinter sich offen.


    Mr. Locano kam hinter seinem Schreibtisch hervor, reichte mir seine feste, trockene Hand, und wir beide machten es uns bequem auf dick gepolsterten Sesseln


    »Nita sagte mir, Sie würden für sie arbeiten und seien sich ihres problematischen Status bewusst.«


    »Ja, Sir, das bin ich. Hat sie Ihnen auch gesagt, warum ich hier bin?«


    »Ihre Tochter ist verschwunden. Sie glaubt, es hätte etwas mit ihrem Status zu tun, daher hat sie mich gebeten, mit Ihnen ganz offen über diese Dinge zu sprechen.«


    Ich reichte ihm den Zettel von der Absturzstelle.


    »Das hier habe ich zwanzig Meilen außerhalb von Palm Springs an der Absturzstelle eines alten Drogenschmugglerflugzeugs gefunden. Ich glaube, Nitas Tochter hat es geschrieben.«


    Er sah den Zettel stirnrunzelnd an, wollte ihn dann zurückgeben, doch ich machte keine Anstalten, ihn wieder an mich zu nehmen.


    »Das ist kein Spanisch.«


    »Nein, Sir. Wir glauben, es bedeutet ›Frag einen Kojoten namens Sanchez‹ oder ›Frag nach einem Kojoten namens Sanchez‹. Na, und genau das tue ich jetzt. Kennen Sie einen Mann namens Sanchez, der Menschen durch das Imperial Valley in den Norden schleust?«


    Mr. Locano ließ den Zettel sinken. Sein unterkühlter Ausdruck sagte mir, dass ich ihn beleidigt hatte.


    »Mein Schwerpunkt ist Einwanderungsrecht. Ich helfe meinen Mandanten, Visa und Green Cards zu bekommen, und kämpfe gegen Abschiebungsverfügungen und Rückführungen. Falls Sie glauben, ich sei in illegale Aktivitäten verstrickt, missverstehen Sie das Wesen meiner Arbeit.«


    »Das wollte ich keinesfalls andeuten, Mr. Locano. Falls es so geklungen haben sollte, entschuldige ich mich.«


    Er sah nicht besänftigt aus.


    »Nita sagte mir, Sie seien der Anwalt, zu dem man geht, wenn man als illegaler Einwanderer verhaftet wurde. Deshalb vermute ich, dass Sie die Wege kennen, auf denen Ihre Mandanten dieses Land betreten, und ebenfalls die Personen, die sie über die Grenze bringen.«


    »Darüber werde ich auf gar keinen Fall mit Ihnen sprechen.«


    Ich deutete auf den Zettel.


    »Frag den Kojoten, Sanchez. Nita Morales hat die Absturzstelle mit sieben Jahren gesehen, als sie in dieses Land geschmuggelt wurde. Sie sagt, es sei früher ein regulärer Übergabeort gewesen, an dem Leute abgesetzt wurden, die man in die USA geschleust hatte. Krista hat genau diese Stelle vergangenen Freitag aufgesucht, und das war das letzte Mal, dass irgendjemand sie gesehen hat. Heute, sechs Tage später, habe ich diesen Zettel und ihren Führerschein etwa zehn Meter vom Wrack entfernt gefunden.«


    Er warf erneut einen Blick auf den Zettel und runzelte die Stirn. Als er ihn mir diesmal hinhielt, nahm ich ihn zurück.


    »Sie glauben, sie hat Kontakt zu dieser Person gehabt, zu diesem Sanchez?«


    »Vielleicht, aber es ist nur eine Vermutung. So oder so– diesen Zettel hat sie aus einem bestimmten Grund geschrieben, und genau den möchte ich von ihm wissen. Ich brauche allerdings einen Vornamen, um ihn zu finden.«


    Locano nickte mehr zu sich selbst.


    »Ich würde Ihnen gerne helfen, Mr. Cole, aber diese Branche, von der Sie sprechen, ist heute nicht mehr das, was sie einmal war.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, es käme heute niemand mehr über die Grenze?«


    »Natürlich kommen noch Leute, aber die Führer, wie ich sie kannte, gibt es nicht mehr. Damals war es der Cousin, der als Erntehelfer gekommen war, oder ein angeheirateter Familienangehöriger, der eigentlich nur Verwandte besuchen wollte. Wenn man denen ein paar Dollar in die Hand drückte, halfen sie einem, mindestens ebenso sehr aus Freundschaft wie des Geldes wegen, aber die Kartelle mit ihren Gangstermethoden haben alles verändert. Sie patrouillieren auf den Straßen wie eine Armee, um den Transport von Waffen und Drogen zu kontrollieren, und heute kommt ohne ihre Erlaubnis nichts und niemand mehr in den Norden.«


    »Einschließlich der Kojoten?«


    »Menschenschmuggel ist heute ein großes Geschäft. Menschen aus Asien, Europa und dem Nahen Osten reisen nach Mittelamerika und werden von dort in großen Gruppen über Mexiko in die USA gebracht. Die neuen Kojoten nennen sie nicht mal mehr Menschen. Für sie sind sie pollos. Hühner. Nicht mal mehr Menschen.«


    »Kojoten fressen Hühner.«


    »Nicht nur Hühner, sondern auch sich gegenseitig und die Hühner der anderen. Wissen Sie, was ein bajadore ist?«


    »Ein Bandit?«


    »Ein Bandit, der andere Banditen bestiehlt. Üblicherweise sind das die Mitglieder der anderen Kartelle, ein Baja bestiehlt einen Zeta, jemand vom Tijuana-Kartell bestiehlt einen Sinaloa oder jemanden von La Familia. Sie stehlen die Drogen, Waffen und pollos der anderen– alles was sich verkaufen lässt. Sie stehlen sich sogar gegenseitig.«


    »Verkauft, wie in Zeiten der Sklaverei?«


    »Verkauft gegen Lösegeld. Die armen Menschen haben bereits den Kojoten bezahlt, dann werden sie von den bajadores entführt. Sie selbst haben nichts, also verlangen die bajadores Lösegeld von ihren Familien. Solche Leute kenne ich nicht. Wenn sie verhaftet werden, vertrete ich sie nicht.«


    Ich spürte, wie ich einen trockenen Mund bekam, während ich ihm zuhörte.


    »Nita hat zwei Anrufe von Krista und einem Mann erhalten, der in dem Gespräch eine Gebühr für Kristas Freilassung verlangte. Nita hat das Geld überwiesen, aber ihre Tochter bleibt trotzdem verschwunden.«


    Locanos Blick verfinsterte sich.


    »Nita hat nichts von einer Entführung gesagt.«


    »Sie glaubt ja auch, dass alles nur ein übler Streich oder ein Schwindel ist. Man hat nur fünfhundert Dollar verlangt.«


    Locano wirkte noch beunruhigter.


    »Das mag für Sie und eine erfolgreiche Geschäftsfrau wenig sein, aber für eine Familie, die jeden Cent zweimal umdrehen muss, ist es ein Vermögen. Wir sprechen hier von armen Menschen. Ein paar hundert hier, tausend da, dort noch mal fünfhundert. Die bajadores wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


    »Es kommt mir trotzdem sehr wenig vor.«


    »Multiplizieren Sie das mal mit tausend. Oder zweitausend. Es würde Sie überraschen zu hören, wie viele Menschen verschleppt werden, aber solche Entführungen passieren selten auf US-amerikanischem Boden. Hoffen wir mal, dass Nita recht hat.«


    Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas, keiner rührte sich, während ich den Stimmen in seinem Vorzimmer lauschte, wo sich seine Frau mit einem der jüngeren Anwälte unterhielt.


    »Mr. Locano, es mag ja sein, dass Sie diesen Mann nicht kennen, aber vielleicht kennen Sie jemanden, der ihn kennt oder etwas herausfinden könnte. Hören Sie sich um. Bitte.«


    Er blickte mich an, und ich sah, dass er nachdachte. Dann klopfte er auf die Lehne seines Sessels und rief seine Frau.


    »Liz. Würdest du Mr. Cole bitte zeigen, wo die Toiletten sind?«


    Er stand auf, und ich erhob mich ebenfalls, als seine Frau in der Tür erschien.


    »Lassen Sie sich Zeit. Waschen Sie sich gründlich die Hände. Es ist sehr wichtig, sauber zu sein, finden Sie nicht auch?«


    »Ja, es ist wichtig, sauber zu sein.«


    »Lassen Sie sich Zeit.«


    Elizabeth Locano führte mich zu den Toiletten, wo ich mir Zeit ließ. Es war eine freundliche Toilette mit großen gerahmten Fotografien der indianischen Ruinenstadt Teotihuacán im südlichen Mexiko, die von den Azteken Stadt der Götter genannt wurde. Es war und ist immer noch eine der schönsten Städte, die je errichtet wurden, und außerdem eine, die ich schon immer mal besuchen wollte. Ich fragte mich, ob Mr. Locano oder seine Frau die Aufnahmen gemacht hatten.


    Ich wusch mir gründlich die Hände, dann gleich noch ein zweites Mal, da Sauberkeit ja eine gute Sache ist, und gute Sachen richtig sind. Mr. Locano war auf der anderen Seite der Tür und unterhielt sich mit seiner Frau über meine Bitte, und vielleicht erledigte er auch die Telefonate, um die ich ihn gebeten hatte. Ich hoffte es zumindest.


    Ich starrte gerade die Sonnenpyramide an, als mein Telefon summte.


    Mary Sue Osborne sagte: »Hier spricht Ihre zukünftige Frau.«


    Manche geben einfach nie auf.


    »Was gibt’s?«


    »Okay, ich habe also ihre Recherchen durchgearbeitet, konnte aber nichts finden über jemanden namens Sanchez, Kojote oder sonstwie. Tut mir leid, Kumpel.«


    Was bedeutete, dass Mr. Locano meine letzte Hoffnung war. Wenn er nicht kooperieren konnte oder wollte, würde mich Q coy Sanchez nicht weiterbringen.


    Ich bedankte mich gerade bei ihr, als ein weiterer Anruf kam. Es war Pike.


    »Ich muss Schluss machen, Mary Sue. Danke.«


    »Kein kleiner Schwatz? Kein flirtender Schlagabtausch?«


    Ich nahm Pikes Anruf entgegen.


    »Elvis Cole Detective Agency, der sauberste Schwanz der Branche.«


    »Es ist schlimmer als du dachtest.«


    Ich starrte auf Teotihuacáns »Straße der Toten«, während Pike mich ins Bild setzte.
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    Joe Pike beobachtete, wie sein Freund Elvis Cole den Parkplatz des Burger King verließ, dann gab er Längen- und Breitengrad in sein Navi ein. Er benutzte kein ziviles Gerät, sondern ein militärisches Palmtop, bekannt unter dem Namen Defense Advanced GPS Receiver oder auch dagger, Dolch, ein Akronym aus den Anfangsbuchstaben. Der DAGR besaß die Präzision eines Raketenlenksystems, war störungssicher und enthielt das Kryptografie-Modul, das zur Nutzung des gemeinsamen Satellitennavigationssystems von Army und Air Force erforderlich war. Zivilisten war der Besitz des DAGR verboten, aber Pike hatte es an abgelegenen Orten Afrikas, des Nahen Ostens und in Teilen von Mittel- und Südamerika benutzt. Es hatte sich dabei hauptsächlich um militärische Auftragsarbeiten für multinationale Konzerne gehandelt, doch auch die Regierung der Vereinigten Staaten gehörte zu seinen Kunden. Sie war es auch, die ihm den DAGR gegeben hatte, obwohl es nicht ganz legal war. Regierungen tun so was.


    Dreißig Minuten später glitt Pike aus seinem Jeep auf eine Schotterpiste etwa hundert Meter entfernt von dem abgestürzten Flugzeug und der überwucherten Landebahn. Er betrachtete das Flugzeug, dann die nähere Umgebung. Die Landebahn war nicht zu übersehen. Die Schmuggler hatten auf einer Länge von achthundert Metern einen fast fünfzehn Meter breiten Streifen Wüste planiert und den Schutt entlang der gesamten Landebahn in eine flache Senke geschoben. Aus diesem Grund war die Landepiste auch heute noch, nach all den Jahren und trotz der Rückkehr der Kreosotbüsche und Gräser, eine unnatürlich ebene Fläche mit einer unnatürlich geraden Kante.


    Pike holte tief Luft und wartete auf die Stille der Wüste. Der Jeep tickte und pingte, aber die Wüste verschluckte diese Geräusche, wie Wüsten es tun, schaltete alles stumm. Wüsten besitzen eine Leere, die nicht auszufüllen ist, und während das Metall abkühlte, verlangsamte sich das Klopfen und Knacken wie eine ablaufende Uhr, bis kein Geräusch mehr zu hören war.


    Pike atmete erneut tief ein, dehnte seine Lunge noch weiter und verlangsamte seinen Herzschlag. Vierundvierzig Schläge pro Minute. Zweiundvierzig. Vierzig. Pike wollte so still und lautlos sein wie die Wüste. Die besten Jäger waren eins mit dem Land.


    Pike suchte sich einen Weg durch die Chollakakteen und Kreosotbüsche und fand schnell die Überreste des Feuers, das Cole beschrieben hatte, und den mit einem E markierten Reifenabdruck. Das wäre dann Trehorns Spur, direkt daneben die seines Freundes. Pike sah diese Spuren als »befreundet« und würde sie ignorieren, wenn er sie irgendwo hier wiedersah.


    Nachdem die beiden befreundeten Spuren identifiziert waren, suchte Pike nach den überdimensionalen Quad-Spuren, die Cole beschrieben hatte. Sie waren nicht leicht zu finden, nicht so fest umrissen wie die Abdrücke auf einem Sandstrand. Der harte Wüstenboden bestand aus Schiefertafeln, aufgelockert durch Sandflächen, Gestein und in der Sonne hart gebrannte Erde. Auch wenn sich hier und da in einem Sandbecken eine deutliche Spur erhalten hatte, fand Pike hauptsächlich schmale, ein paar Zentimeter lange Abdrücke auf einem Fels oder einen in den Sand gedrückten Schatten.


    Er ging sorgfältig und ohne Eile vor. Behutsam ließ er sich in eine liegestützähnliche Position hinab, senkte den Kopf, wechselte dann den Ort und ging erneut zu Boden. Während seiner Zeit in der Sicherheitsbranche war er oft angeheuert worden, um afrikanische Dörfer und landwirtschaftliche Genossenschaften vor Räubern und Wilderern zu schützen. Diese Einsätze umfassten auch das Auffinden gefährlicher Männer in ausgedehnten Weiten mit nichts als Mopanesträuchern und unfruchtbarer Savanne. Pike beschäftigte Massai-Krieger, um Fährten zu lesen. Es waren schlanke, geheimnisvolle Männer, die eine Stunde lang einen geknickten Grashalm studierten oder einen Baum berührten, als könnten sie die Hitze spüren, die ein vorüberziehender Bantu dort hinterlassen hatte. Sie behaupteten, die Bäume und das Gras sprächen zu ihnen, und sie versuchten Pike zu lehren, was sie sahen– sei eins mit diesen Dingen, und du wirst sehen, ohne hinzusehen. Pike hörte nie Stimmen und sah auch nicht, was sie sahen, aber er lernte, worauf er achten musste und dass man Geduld benötigte, um zu finden, was man suchte. Joe Pike hatte Geduld.


    Er fand praktisch auf Anhieb drei 9-mm-Patronenhülsen, die wie kleine kupferne Spiegel im Wüstensand funkelten. Er fand deutliche Abdrücke zweier Fahrzeuge von der Größe eines Pick-ups, Teilabdrücke von drei verschiedenen Schuhen und schließlich auch noch Quad-Spuren. Cole hatte recht– zwei große, nebeneinander montierte Reifen, jeder etwa fünfundzwanzig Zentimeter breit. Ein großer Lastwagen war hier gewesen: an einem Ort, wo große Lastwagen nichts zu suchen hatten. Pike untersuchte die Zwillingsspuren und bemerkte, dass sie genau auf die Mittellinie der Landebahn zuführten. Er folgte ihnen, registrierte weitere Teilabdrücke kleinerer Reifenprofile, manche von den Vierfachreifen zermalmt, andere quer über deren Spuren hinweg. Die schmaleren Spuren nahmen keinen geraden Kurs, sondern schlingerten und kurvten ins Gestrüpp. An einigen dieser Spuren war ein seitliches Wegrutschen zu erkennen, so als hätten sich die Fahrzeuge schnell bewegt. Pike fragte sich, warum sie ins Gestrüpp gesteuert worden waren, folgte aber weiter der Vierlingsspur.


    Zwanzig Meter hinter dem Flugzeugwrack bogen die Viererspuren Richtung Straße ab, dorthin wo jetzt sein Jeep parkte. Pike nahm an, dass der Lastwagen auf diesem Weg davongefahren war, also ging er die gleiche Strecke wieder zurück und folgte den Spuren in die entgegengesetzte Richtung erneut am Flugzeug vorbei.


    Er war dreißig Meter hinter der Absturzstelle, als die gerodete Fläche mit einem Mal von Schuhabdrücken übersät war; meist nur Fragmente– der Kranz eines Absatzes, die Kante eines Schuhs–, aber doch genug, um Unterschiede in Größe und Sohlenprofil erkennen zu können. Die Abdrücke überlappten sich, so als hätten viele Leute in einer Gruppe zusammengestanden. Pike ging in die Hocke, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, und stellte fest, dass die Schuhabdrücke die Spur der Vierlingsreifen komplett überdeckten. Das bedeutete, dass die Leute nach dem Lastwagen hier gewesen waren.


    Irgendetwas daran störte ihn, also ging er ein paar Meter auf dem Weg zurück, den er gekommen war, und entdeckte, dass die zur Straße führenden Spuren deutlicher waren. Ein paar Meter weiter von der Straße entfernt hingegen bedeckten sich überschneidende Schuhabdrücke die Reifenspuren. Beide Bereiche, der bedeckte und der unbedeckte, waren deutlich voneinander abgesetzt.


    Pike folgerte daraus, dass der Lastwagen aus südlicher Richtung gekommen, dann auf der Mittellinie der Landebahn bis zu dieser Stelle neben dem abgestürzten Flugzeug gerollt und schließlich stehen geblieben war. Eine Gruppe Menschen war von der Ladefläche abgestiegen oder aufgestiegen, woraufhin der Lastwagen wieder Richtung Straße fuhr, etwa zu der Stelle, an der jetzt sein Jeep stand.


    »Mhm.«


    Er suchte nach leichten Bodenmulden, wo die Reifen vom Gewicht des stehenden Lastwagens etwas tiefer in den Boden gedrückt worden waren. Er fand erst eine, dann auch weitere Mulden. Er schritt den Abstand zwischen Hinter- und Vorderrädern ab und hatte nun den Achsenabstand. Der Lastwagen war etwa sieben Meter lang gewesen und besaß einen rund fünf Meter langen Aufbau. Das war in etwa die Größe von Kühllieferwagen oder von Umzugslastern der Mietwagenfirmen.


    Pike dachte über die Größe des Lastwagens nach, als er eine weit geschwungene Reifenspur bemerkte. Offenbar hatte eines der kleineren Fahrzeuge eine Gruppe pelziger Chollakakteen rasiert, als es in das Gestrüpp bretterte. Pike ging hinüber, um sich die Stelle genauer anzusehen, und fand eine Schneise abgebrochener Ocotillos und Kreosotbüsche. Die großen, kräftigen Kreosotbüsche dürften das Fahrzeug beschädigt haben, aber offensichtlich hatte sich der Fahrer nicht darum geschert. Fünf weitere 9-mm-Patronenhülsen lagen hier verstreut auf dem harten Wüstenboden.


    Die schmalere Spur war leicht zu verfolgen. Abgebrochene Äste an Sträuchern und Büschen und tiefe Spurrillen, wo sich die Reifen Halt suchend in den Boden gegraben hatten, führten in einem weit geschwungenen Bogen durchs Gestrüpp. Vierzig Meter von der Landebahn entfernt fand Pike vier tiefe, seitlich wegbrechende Bremsspuren, wo das Fahrzeug offenbar abrupt und rutschend zum Stehen gekommen war. Ein kleines Stück weiter entdeckte er sieben weitere 9-mm-Hülsen und drei gelbe Schrotpatronen. Jemand war sehr schnell zu dieser Stelle gefahren, war dann in die Eisen gestiegen und hatte Schüsse abgefeuert. Zwei Waffen– also tippte Pike auf zwei Männer. Sie hatten etwas verfolgt. Und erwischt. Und getötet.


    Pike umkreiste den Bereich, musste aber nicht lange suchen. Etwa sieben Meter entfernt fand er auf dem staubigen Schiefer einen unregelmäßigen braunen, amöbenähnlichen Fleck mit einem Durchmesser von fast einem halben Meter. Das Braun war verblasst und hatte inzwischen fast die Farbe von Staub, doch Pike hatte ähnliche Flecken in ähnlichen Wüsten überall auf der Welt gesehen und wusste, dass er mal rot gewesen war.


    Hier war etwas Schlimmes passiert.


    Hier war jemand gestorben.


    Und die Mörder hatten den Leichnam mitgenommen.


    Pike war eine Stunde und zwölf Minuten vor Ort gewesen. Es war fast drei Uhr. Er markierte die Stelle und joggte dann zu seinem Jeep zurück, um Elvis Cole anzurufen.
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    Mich fröstelte in der Toilette, als mir Pike von seinem Fund berichtete.


    »Große Gruppe. Kann nicht sagen, wie viele, aber mehr als zehn. Zwei oder drei kleinere Fahrzeuge sind zu dem Laster gerast. Sieht eher aus wie drei, aber definitiv kann ich das nicht sagen.«


    »Der Lastwagen war zuerst da? Die anderen sind später dazugekommen?«


    »Der Lastwagen ist nicht schnell gefahren. Wahrscheinlich stand er, als sie zuschlugen.«


    »Sie sind ihm gefolgt?«


    »Vielleicht wussten sie, dass er kommen würde, und haben in der Nähe gewartet. Er hat gehalten, die Leute sind ausgestiegen, und die bösen Jungs haben zugeschlagen.«


    »Dann sind alle weggelaufen, wurden aber wieder eingefangen, zusammengetrieben und zurück in den Laster verfrachtet?«


    »Sieht so aus. Zumindest einen hat’s erwischt. Der Menge Blut nach: Im Kampf gefallen.«


    »Mein Gott.«


    »Mhm.«


    »Irgendwas zu den Kids?«


    »Nein, aber ich kann noch bleiben.«


    Ich dachte darüber nach, als ein Mann in den Dreißigern mit ordentlich geschnittenem blondem Haar die Tür öffnete und mir sagte, Mr. Locano wäre dann so weit. Er sprach mit leichtem russischem Akzent und trug einen Absolventenring der UCLA. Einer von Locanos Partnern. Ich sagte Pike, ich würde zurückrufen, und folgte dem Mann in Mr. Locanos Büro. Wie zuvor saß er bei meiner Ankunft hinter dem Schreibtisch und kam herum, um mit mir zu sprechen, nur mit dem Unterschied, dass wir uns diesmal nicht setzten.


    Er sagte: »Es gibt da einen Mann.«


    »Gibt es den nicht immer?«


    »Rudy Sanchez. Rudolfo. Mr. Sanchez ist bekannt dafür, mit solchen Gruppen zu arbeiten.«


    »Vielen Dank, Mr. Locano. Das wird nicht auf Sie zurückfallen.«


    »Warten Sie. Sie werden seine Adresse haben wollen.«


    Er gab mir eine weiße Karteikarte, auf die er Sanchez & Sons Towing geschrieben hatte, dazu eine Adresse in Coachella. Sowohl die Adresse als auch der Name des Unternehmens überraschten mich.


    »Er wohnt in Coachella?«


    »Wie man mir sagte, ist er amerikanischer Staatsbürger, und die Firma ist echt.«


    Ich steckte die Karte ein. Vielleicht wäre ein Mann aus der Abschlepp- und Pannenservicebranche abgebrüht genug, um mit einem großen Laster durch unwegsames Gelände zu fahren, aber vielleicht war die Überschneidung von Geschäft und großen Lastern auch nur ein Zufall. Vielleicht war der Sanchez von Krista gar nicht mit Rudy Sanchez identisch, und vielleicht lag Mary Sue auch völlig daneben, was die Bedeutung von Q COY SANCHEZ betraf. Womöglich war der Sanchez von dem Zettel überhaupt kein Kojote, sondern bloß ein schüchterner Flirt– ein Mädchen, das es auf Kristas Freund abgesehen hatte. Rudy Sanchez hatte vielleicht noch nie von Krista Morales gehört, und sie vielleicht noch nie von ihm.


    »Ich habe mit meinem Partner gesprochen, während ich gewartet habe«, sagte ich. »Es scheint Hinweise dafür zu geben, dass es an der Absturzstelle so etwas wie eine Entführung gab.«


    »Hinweise, dass das Mädchen zu den Opfern gehört?«


    »Nicht direkt, nein, Sir, aber was er da draußen gefunden hat, ist nicht gut.«


    »Dann wollen wir mal das Beste hoffen.«


    Er schürzte die Lippen, als ringe er mit sich, wie viel er mir überhaupt erzählen sollte, dann rückte er schließlich damit heraus.


    »Haben Sie in den Nachrichten die Berichte über die Massengräber gesehen, die südlich der Grenze gefunden wurden?«


    Ich nickte. Gelegentlich stieß man auf Massengräber mit einer großen Zahl von Ermordeten, und das war dann so entsetzlich, dass auch bei uns landesweit darüber berichtet wurde.


    »Das waren Einwanderer, die wegen Lösegeld entführt wurden, Mr. Cole«, sagte er. »Bajadores lassen keine Zeugen zurück. Aber wir sollten positiv denken, bis wir mehr wissen.«


    Ich dankte Mr. Locano für seine Hilfe und ging hinaus zu meinem Wagen. Ich wollte mit Pike über seine Entdeckung reden, doch genau in dem Moment, als ich ins Auto stieg, rief Starkey an.


    »Ich hab die Zulassungsdaten für diesen Mustang. Kannst du grad reden?«


    »Klar.«


    »Er gehört niemandem.«


    »Was meinst du damit, er gehört niemandem?«


    »Der registrierte Fahrzeughalter ist keine natürliche Person. Aus den Unterlagen der Zulassungsbehörde geht hervor, dass der Wagen dem Arrowhead Trust gehört. Was bedeutet, dass der Besitzer, wer immer das sein mag, das Auto nicht als Privatmann, sondern über den Trust gekauft hat oder es auf den Trust übertragen hat. Reiche Leute tun so was aus steuerlichen Gründen.«


    »Ich weiß, Starkey. Vielen Dank.«


    »Ich weiß, dass du das weißt. Wollt’s nur noch mal gesagt haben. Willst du die Adresse?«


    »Ja.«


    Sie gab mir nicht die Anschrift, die Mary Sue in Kristas Computer gefunden hatte, sondern eine Adresse am Wilshire Boulevard nicht weit vom Campus der UCLA in einem Abschnitt, wo gewerbliche Hochhäuser den Boulevard säumten.


    »Eins-null-acht-acht-sechs Wilshire Boulevard, neunte Etage, Westwood, neun-null-null-zwei-vier.«


    Sie wiederholte es, ohne dass ich darum bitten musste. Selbst wenn Trusts so ziemlich alles besitzen können und es tatsächlich oft auch tun, zählen Mustangs normalerweise nicht zu ihrem Fahrzeugpark. Trusts werden dazu benutzt, um hochpreisige Objekte wie Jachten, Ferraris und Multimillionen-Dollar-Häuser vor der Erbschaftssteuer zu bewahren.


    »Starkey«, sagte ich, »bist du im Büro?«


    »Ja. Ich hab für heute Feierabend. Willst du vorbeikommen und mich abholen?«


    »Nein. Ich möchte, dass du einen Namen für mich überprüfst. Rudolfo oder Rudy Sanchez. Besitzt eine Firma in Coachella, den Abschleppdienst Sanchez and Sons.«


    Ich gab ihr die Anschrift durch und erläuterte seine Nebentätigkeit. Falls Sanchez jemals in Kalifornien verhaftet worden war, würde das in den Datenbanken des kalifornischen Justizministeriums vermerkt sein. Ich hörte Starkey fluchen, während sie tippte, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Polizeibeamte durften sich nicht einfach nach Lust und Laune ins System einloggen. Sie würde ein Aktenzeichen und ihre Dienstnummer angeben müssen, was bedeutete, ihr Vorgesetzter würde über ihre Anfrage informiert und sie würde sich dafür rechtfertigen müssen. Einen Grund für die Überprüfung von Rudolfo Sanchez zu erfinden war keine besonders große Sache, doch der damit verbundene Papierkram war nervig.


    Dann hörte sie auf zu fluchen und senkte die Stimme.


    »Warum interessierst du dich für diesen Knaben?«


    »Wenn er der richtige Sanchez ist, hatte er vielleicht Kontakt zu einer Frau, nach der ich suche. Ist aber auch möglich, dass er nicht mein Mann ist. Was ich allerdings erst dann weiß, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«


    »Viel Glück damit.«


    »Hast du ihn gefunden?«


    »Hab ihn gefunden. Keine Vorstrafen. Nicht mal einen Strafzettel.«


    Ich hinkte ihrem Wissensstand hinterher.


    »Und warum ist er dann in eurem System?«


    »Er wurde letzten Samstagnachmittag erschossen aufgefunden. Man hat ihn aus dem Salton Sea gefischt.«


    Ich hatte dieses absolut beschissene Gefühl, das man bekommt, wenn der Magensäurepegel rapide anschwillt.


    »Ist das derselbe Sanchez?«


    »Ja, Cole, ich bin ganz sicher. Rudolfo Sanchez aus Coachella.«


    »Sanchez & Sons, Abschleppdienst?«


    »Himmel, Cole, ja, es steht hier direkt vor mir auf dem Bildschirm. Inhaber von Sanchez and Sons, Abschleppdienst, Coachella, Kalifornien. Das dürfte ja wohl dein Rudolfo Sanchez sein. Man hat ihn letzten Samstagnachmittag beim Rückenschwimmen gefunden.«


    Am Samstag. Krista Morales und Jack Berman waren Freitagnacht verschwunden.


    Starkey redete weiter, las von ihrem Bildschirm ab.


    »Bislang gibt es keine Tatverdächtigen. Sachdienliche Hinweise an Sergeant Mike Bowers, Coachella Police Department, blablabla.«


    Ich dachte an Pike und die Wüste und was wir dort gefunden hatten.


    »Die Tatwaffe?«


    »Eine Neunmillimeter. Fünf Schuss mit der Neuner, dann als Sahnehäubchen noch eine Ladung Schrot. Eine Neunmillimeter und eine Schrotflinte. Weißt du was davon?«


    »Nur, was ich dir vorhin erzählt habe.«


    »Wer ist die Frau?«


    »Eine Collegestudentin.«


    »Irgendwas, das ich wissen sollte?«


    »Es ist so, wie ich es gesagt habe, Starkey. Ich bin ja nicht mal sicher, ob er der richtige Sanchez ist. Weißt du eigentlich, wie viele Sanchez es gibt?«


    »Ich weiß, dass es der achthäufigste spanische Name in Amerika ist. Das sind verdammt viele Sanchez.«


    »Ja. Ich mach mich jetzt besser wieder an die Arbeit.«


    »Und ich weiß, dass du mich bei dieser Sache besser nicht im Regen stehen lässt. Hast du mich verstanden?«


    »Hab verstanden.«


    Ich legte auf und starrte das Telefon an. Dann schaute ich auf die Adresse in Coachella. Sanchez & Sons. Es war drei Minuten nach vier. Ich rief Joe Pike an.


    »Immer noch da?«


    »Ja.«


    »Ich komme vorbei.«
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    Auf der I-10 war von Covina bis Pomona die Hölle los, aber etwa auf Höhe von Ontario telefonierte ich mit der Auskunft. Es gab zweiunddreißig Sanchez in den Wüstengemeinden. Einer war als Rudolfo junior aufgeführt, einer als Rudy. Rudys Anschrift war dieselbe wie seine Firmenadresse. Rudolfo juniors Adresse schien zu einer Eigentumswohnung oder einem Apartment in Coachella zu gehören.


    Ich notierte mir Juniors Anschrift und Telefonnummer, dann bat ich um die Nummer von Sanchez & Sons, Abschleppdienst.


    »Notfall oder die normale Firmennummer?«


    »Die Firmennummer.«


    Sie verband mich, und nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Männerstimme.


    »Abschleppdienst.«


    »Öh, hallo, hier spricht Billy Dale. Ich hab nicht gewusst, ob ihr auf habt.«


    »Wir haben geöffnet.«


    »Aaah ja, sprech ich mit Rudy junior?«


    »Eddie. Bleiben Sie dran, ich hol ihn.«


    »Schon okay. Ich dachte, Sie sind vielleicht einer von den Söhnen und wollte Ihnen nur mein Beileid aussprechen. Hab gehört, was passiert ist, und, na ja, Mann, das hat mich echt umgehauen.«


    Eddie zögerte einen Moment, dann klang er deutlich lockerer.


    »Danke. Ich bin der mittlere Sohn, Eddie. Hat uns alle schwer getroffen.«


    Der mittlere bedeutete, es gab drei. Zumindest ein weiterer befand sich in den Geschäftsräumen.


    »Hat man den Kerl schon geschnappt, der’s getan hat? Ich meine, die können den Bastard doch nicht ungeschoren davonkommen lassen. Rudy war ein toller Typ.«


    »Nein. Nein, sie haben noch niemanden festgenommen. Danke der Nachfrage.«


    »Öh, hören Sie, ich hatte geschäftlich mit Ihrem Dad zu tun. Könnte ich wohl auf ein paar Minuten vorbeikommen?«


    »Wir haben bis sechs geöffnet.«


    »Das wär echt bombig. Danke.«


    Bombig.


    Sechs bedeutete, ich hatte noch zweiundfünfzig Minuten.


    Ich rief Pike an, als ich durch Fontana Richtung Redlands raste, wo die I-10 nach Süden zum Banning-Pass abknickt. Pike, bereits in der Wüste, war direkt zu ihrer Adresse gefahren.


    »Ich brauch noch dreißig. Bist du dran?«


    »Einen Block entfernt vor einer Baustoffhandlung, auf der anderen Straßenseite. Ich bin nicht allein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Taco-Bude an der Ecke gegenüber. Ein Asiate in einem braunen Subaru. Fenster geschlossen, Klimaanlage läuft. Als ich das zweite Mal vorbeigefahren bin, hab ich ihn mit einem Fernglas gesehen.«


    »Polizeiüberwachung?«


    »Keine Ahnung. Er beobachtet.«


    Ich fragte mich, ob die Polizei wohl Wind davon bekommen hatte, dass Rudy Sanchez ein Kojote war, oder ob sie es schon immer gewusst hatten. Die Polizei würde es komplizierter machen, mit den Brüdern umzugehen, aber nicht unmöglich.


    »Okay. Was sieht er?«


    »Fünf Männer auf dem Hof, einer ist gerade eben mit einem Abschleppwagen weg. Mehrere Fahrzeuge. Kleines Büro hinten. Sieht wie eine echte Firma aus.«


    »Locano sagte, der Laden sei echt und sauber. Ich habe mit einem der Brüder gesprochen.«


    »Glaubst du, die wissen was?«


    »Wir werden sehen. Um sechs machen sie den Laden zu. Ich brauche noch fünfundzwanzig Minuten. Ich werde auf dem Hof rumfahren, dann können wir eine Lösung finden.«


    »Ein paar Blocks westlich und auf der anderen Seite des Freeways gibt’s einen Ralph’s Market. Du wirst mich sehen.«


    Pike beendete das Gespräch, und ich drückte aufs Gaspedal.


    Coachella war niedrig, flach und grau trotz intensiver Bewässerung. Sämtliche Gebäude schienen aus Betonblocksteinen oder Gipsputz errichtet zu sein, und die meisten waren so beeindruckend wie Lagerhallen. Durstige Bäume kämpften tapfer gegen den Ansturm der trockenen Hitze an, und die fleckigen Rasen wurden nie richtig grün, fast als läge ihre richtige Farbe unter einer feinen Staubschicht verborgen, die von den Ortsansässigen zwar weggefegt, aber nie wirklich besiegt werden konnte. Ein sanfter Wüstenwind ließ pudrigen Sand vom Himmel fallen wie Feenstaub. Coachella wirkte wie ein großes Outlet-Einkaufszentrum.


    Pike war fort, als ich bei Sanchez & Sons eintraf, doch der Mann in dem Subaru parkte eine Wagenlänge von einer winzigen weißen Taco-Bude entfernt und konnte problemlos sowohl den Hof als auch die gegenüberliegende Straßenseite im Auge behalten. Er hing schlaff hinter dem Steuer, genau wie Pike es beschrieben hatte, eine Sonnenbrille auf der Nase, als würde sie ihn unsichtbar machen, und dazu auf dem Kopf einen modischen Porkpie-Hut. Drei ungepflegte, schmutzige Männer, die aussahen, als müssten sie hart arbeiten, standen in einer Schlange für Tacos an. Sie ignorierten den Hutträger, und er ignorierte sie. Er beobachtete den Hof des Abschleppdienstes.


    Sanchez & Sons bestand aus einem ziemlich großen Betriebshof auf der falsche Seite der Autobahn. Das gesamte Gelände war von einem Maschendrahtzaun umgeben, und im hinteren Teil befand sich ein kleines Bürogebäude, das früher anscheinend mal eine Tankstelle gewesen war. Auf Schildern am Zaun stand in Blockbuchstaben: SCHROTT IN CA$H VERWANDELN! WIR KAUFEN ALTE AUTOS! Rund um die Uhr für Sie da! PANNEN-SERVICE NAH UND FERN! Hinter den Schildern parkten sechs weiße Abschleppwagen, die alle das Logo von Sanchez & Sons trugen. Die Trucks umfassten die ganze Bandbreite von leichten Pick-ups mit Abschleppbrille über mittelschwere Abschleppwagen mit blauen Kränen bis hin zu zwei schweren Fahrzeugen, die selbst ein größeres Wohnmobil huckepack nehmen konnten. Ein Schiebetor für die Trucks stand offen, an dem aus Anlass von Sanchez’ Tod eine schwarze Schleife befestigt war. Ein junger Bursche in einem schmutzigen blauen Arbeitshemd spritzte einen der Abschleppwagen ab. Ein älterer Mann arbeitete unter der Motorhaube eines anderen Wagens. Keiner wirkte bewaffnet oder besonders bedrohlich, allerdings hatte ich auch keine banditos erwartet. Mehr Sorgen bereitete mir der Typ mit dem Hut im Subaru. Die Polizei war an dem Tag gekommen, als Sanchez’ Leiche identifiziert worden war. Je nachdem, was sie wussten, hatten sie die Angehörigen informiert und anschließend sowohl sie als auch die Angestellten bezüglich seiner Aktivitäten an den Tagen vor seinem Mord befragt. Falls sie eine Observierung durchführten, bedeutete dies, dass sie von Rudys Nebentätigkeit wussten oder etwas vermuteten, was es schwieriger machen würde, Informationen über Krista Morales zu bekommen. Drei Minuten später hielt ich neben Pike und stieg aus dem Wagen. Wir blieben zwischen unseren Fahrzeugen stehen, um zu reden.


    Pike sagte: »Der Hut?«


    »Immer noch da, vor dem Taco-Stand, wie du gesagt hast.«


    »Hm.«


    »Ich denke, ich werde allein hineingehen, während du ihn im Auge behältst.«


    »Was ist mit den Brüdern?«


    »Ich werde ihnen auf den Zahn fühlen. Die wissen ja vielleicht noch nicht mal, was ihr Vater getrieben hat.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte Pike sich ab, glitt in seinen Jeep und fuhr los. Mr. Small Talk.


    Fünfundsechzig Sekunden später parkte ich an der Straße gegenüber dem Tor, und niemand bis auf den Hutmann schenkte mir große Aufmerksamkeit, als ich zu dem kleinen Büro hinüberging. Der junge Typ, der den Abschleppwagen wusch, wusch weiter, während ein älterer Mann, den ich zuvor nicht gesehen hatte, ins Führerhaus eines leichten Abschleppwagens stieg und an mir vorbei zur Straße zurücksetzte. Vermutlich um einem liegen gebliebenen Autofahrer zu helfen. Ich konnte Pike nicht sehen und wusste auch nicht, wo er war, aber das galt ebenfalls für sie. Besonders für den Hutträger im Subaru.


    Kalte Luft schlug mir beim Betreten des Büros entgegen, als käme ich in ein Kühlhaus. Zwei Männer saßen an einem Schreibtisch, der eine bequem zurückgelehnt, dahinter der andere mit ausgestreckten Beinen daneben. Beide drehten sich um, als ich hereinkam. Der jüngere war Ende zwanzig, der Mann hinter dem Schreibtisch Anfang dreißig. Der jüngere trug ein blaues Arbeitshemd mit dem aufgestickten Namen Eddie auf der linken Brust, der ältere ein leuchtend grünes Hawaiihemd mit einer gelben Palme und rosafarbenen Flamingos. Das war vermutlich Rudy junior. Beide hatten Veilchen und geschwollene Wangen, und Rudys Oberlippe war aufgeplatzt. Ich konnte ihre Ähnlichkeit trotz der Prellungen und blauen Flecken erkennen.


    Ich sagte: »Hey.«


    »Hey«, antwortete der ältere Bursche. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hab vorhin schon mit Eddie gesprochen. Sie sind Rudy junior?«


    Rudy warf seinem Bruder einen fragenden Blick zu, der meine Stimme wiedererkannte.


    »Das ist der Typ, der angerufen hat. Er kannte den alten Herrn.«


    Ich sah von Eddie zu seinem Bruder.


    »Mein Beileid.«


    »Eddie sagte, Sie hätten mit unserem Dad Geschäfte gemacht?«


    »Genau, richtig. Ich suche Krista Morales. Kennt sie jemand von Ihnen?«


    Sie sahen sich an, Eddie schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, Kumpel«, antwortete Rudy junior. »Sollten wir?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass Ihr Vater sie kannte. Oder zumindest mit ihr gesprochen hat. Ich hatte gehofft, einer von Ihnen wüsste vielleicht, worüber sie gesprochen haben. Hier, sie hat diesen Zettel geschrieben…«


    Ich nahm den Zettel heraus und hielt ihn so, dass beide etwas erkennen konnten. Während sie lasen, bemerkte ich ein Schwarz-Weiß-Foto an der Wand, auf dem Eddie und Rudy mit dem jungen Burschen zu sehen waren, der draußen den Abschleppwagen wusch, sowie einem deutlich älteren Mann. Das dürfte dann wohl ihr Vater sein. Alle vier lächelten.


    Eddie las den Zettel laut vor.


    »Q coy Sanchez. Was soll das bedeuten?«


    »Es bedeutet: Frag den Kojoten Sanchez. Sie wollte wissen, wie Menschen aus dem Süden ins Land gebracht werden. Hat Ihr Dad irgendwas darüber erzählt?«


    Ich beobachtete Rudy junior, während ich das sagte, versuchte seine Reaktion zu beurteilen. Eddie war als Erster auf den Beinen, Rudy junior folgte seinem Beispiel, bewegte sich ruhig und bedächtig.


    »Wer sind Sie?«


    »Der Mann, der Krista Morales sucht. Ich interessiere mich nur für sie. Für nichts und niemanden sonst.«


    »Er ist ein Scheißbundesagent«, sagte Eddie.


    Rudy junior zuckte die Achseln.


    »Ist egal, wer er ist. Er hat die falschen Sanchez erwischt. Es gibt viele von uns. Wir sind so was wie die Smith und Jones, nur gebräunt.«


    »Warum«, schlug ich vor, »fragen wir nicht Ihren anderen Bruder? Vielleicht weiß der ja was.«


    Rudy junior deutete auf eine runde Uhr an der Wand. Kein Pinocchio.


    »Es ist sechs. Wir haben geschlossen. Sie gehen jetzt lieber, sonst rufe ich die Polizei.«


    »FBI-Arschloch«, sagte Eddie.


    Sie funkelten mich an, als Eddie sich plötzlich auf etwas hinter meinem Rücken konzentrierte. Ihm klappte die Kinnlade herunter.


    »O Scheiße.«


    Ich drehte mich um, während Rudy junior hinter seinen Schreibtisch und nach einem Baseballschläger griff, und dann flog die Tür auf.


    Ein ziemlich brutal aussehender Asiate in einem netten Anzug und mit Sonnenbrille stolzierte als Erster herein. Er hatte von Natur aus einen kräftigen Hals und grobe Knochen, aber viel Zeit in einer Muckibude hatte ihm klare Konturen und harte Kanten verschafft. Er grinste breit, als er den Baseballschläger sah, dann trat er beiseite, um zwei weiteren Asiaten Platz zu machen, die den dritten Bruder vor sich her in das Büro schoben. Er konnte kaum älter als neunzehn sein. Seine Begleiter waren schlank und drahtig mit todernsten Gesichtern, und irgendwas sagte mir, das waren keine Polizeibeamte.


    Der zweite Mann hielt den jüngsten Bruder am Oberarm und sprach Rudy junior an, als sei ich gar nicht da, obwohl ich gerade mal einen Meter von ihm entfernt stand.


    »Wir haben euch viel Zeit gelassen. Jetzt wird bezahlt.«


    Er stieß die Worte mit einem starken Akzent aus. Jedes einzelne davon wie eine Explosion.


    Rudy junior deutete mit dem Kopf auf mich. Er hatte Angst, aber noch mehr Angst als davor, was ich nun mitbekommen würde, hatte er vor dem, was sie seinem Bruder antun könnten.


    »Lasst ihn verdammt noch mal los. Seht ihr nicht, dass wir Kundschaft haben? Wir betreiben hier ein Geschäft.«


    Die drei Männer starrten mich an, als wäre ich bis gerade eben unsichtbar gewesen, dann bellte der Mann, der den Jungen festhielt, einen Befehl in gebrochenem Englisch.


    »Jetzt gehen! Morgen wiederkommen.«


    Ich sah von ihm zu den Brüdern und fragte mich, was zwischen denen ablief. Mir gefiel weder, wie sie den Jungen hielten, noch dass sie einfach so annahmen, ich würde gehen, und auch nicht, dass sie bei fast vierzig Grad Hitze Anzüge trugen.


    Er blaffte mich wieder an, lauter diesmal.


    »Gehen jetzt!«


    »Ich bin von der Regierung«, meinte ich trocken. »Und ich bin hier, um euch den Tag zu versauen!«


    Jetzt blaffte er in einer Sprache, die ich nicht verstand, und der große Mann griff nach meinem Arm. Er war vermutlich schwerer und stärker als ich, aber er hatte nicht die Zeit, sein Gewicht oder seine Stärke einzusetzen. Ich schlug seine Hand weg, trat mit dem linken Fuß dicht an ihn heran und riss mein rechtes Knie hoch in seine Leber. Er ging in dem Moment zu Boden, als Joe Pike durch die Tür kam, dem vordersten Mann die Beine unterm Hintern wegfegte und ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden krachen ließ. Dann war Pikes Kanone draußen und nach oben auf den Redner gerichtet. Meine ebenfalls. Von Anfang bis Ende eine dreiviertel Sekunde.


    Ich lächelte den Redner an.


    »Netter Anzug.«


    Er ließ den Jungen los, und der Junge flitzte zu seinen Brüdern. Dann sagte der Mann wieder etwas, das ich nicht verstand.


    »Koreanisch«, sagte Pike.


    Der Koreaner sah keineswegs verängstigt aus.


    »Sie sollten gehen. Jetzt.«


    Pike nahm jedem von ihnen eine kleine Pistole ab und steckte sie sich in die Taschen.


    Ich schaute zu den Brüdern hinter ihrem Schreibtisch. Sie sahen nicht aus wie banditos oder kriminelle Kojoten. Sie sahen aus wie drei Kaninchen, die im Scheinwerferlicht erstarrt waren.


    Ich deutete mit der Kanone auf die Anzugtypen.


    »Wer ist das?«


    Rudy leckte sich über die Lippen und schüttelte dann den Kopf. Zu verängstigt, um sprechen zu können.


    »Wollen Sie die Polizei anrufen?«, fragte ich.


    Rudy junior schüttelte wieder den Kopf, doch dem Koreaner reichte das nicht.


    »Die uns Geld schulden. Sie nicht einmischen.«


    »Mann, tun wir nicht«, sagte Rudy. »Ich hab’s doch schon mal erklärt. Der Syrer hat sie. Ich weiß nicht, was ich sonst noch dazu sagen soll.«


    Er flehte praktisch.


    Der große Bursche rührte sich und machte Anstalten aufzustehen. Ich spannte meine Pistole und richtete sie auf seinen Kopf, sprach aber zu dem Redner.


    »Wenn er zu schnell aufsteht, werde ich ihm wehtun.«


    Der Redner starrte mich an, als fragte er sich, ob er weitermachen soll, dann verpasste er dem großen Mann einen brutalen Tritt ins Kreuz und brüllte wieder etwas auf Koreanisch. Er trat noch zweimal zu, und dann hörten wir alle ein lautes Summen. Der Redner griff in seine Tasche, kramte ein vibrierendes Mobiltelefon hervor und blickte durch das Fenster nach draußen. Genau wie wir anderen auch.


    Drei Männer stiegen aus einer dunkelgrauen viertürigen Limousine. Kurzärmelige Arrow-Hemden mit Krawatte, ihre Jacken in den Händen, wie Männer, die nicht wirklich daran dachten, sie anzuziehen. Ein schlaksiger Afroamerikaner und ein kahlköpfiger, blasser Anglo stiegen vorne aus. Ein gepflegter, stattlicher Mann mit rotem Bürstenhaarschnitt entstieg dem Fond. Sie bewegten sich langsam, suchten ihre Umgebung ab, als würden sie das Terrain genau studieren– vielleicht wollten sie sich aber auch nur vergewissern, dass niemand auf sie schoss. Es war offensichtlich, dass sie Cops waren, noch bevor der Schwarze eine Stupsnase mit Holster aus dem Wagen holte und die Waffe neben der Dienstmarke an seinen Gürtel hakte.


    »Das ist die Polizei«, sagte Rudy. »Der Schwarze da, das ist Detective Spurlow.«


    Der Chefkoreaner warf mir einen Seitenblick zu und zog dann seine beiden Freunde auf die Beine, während Rudy junior fortfuhr:


    »Der mit der Glatze, das ist Lance. Das sind die, die uns das mit unserem alten Herrn erzählt haben. Den anderen Kerl kenne ich nicht.«


    »Lange. Der Name ist Lange, nicht Lance«, korrigierte Eddie.


    Draußen streiften sich die Beamten ihre Jacken über und schüttelten sich, weil der Stoff auf ihrer Haut klebte.


    Der Chefkoreaner trat näher und sah aus, als würde er mir am liebsten das Herz rausreißen.


    »Du haben Waffen. Jetzt zurückgeben.«


    »Nicht er. Ich«, sagte Pike.


    Der Redner funkelte Pike einen Moment lang an, dann lächelte er, als würde er ihm noch mal eine Chance geben, und stolzierte schließlich durch die Tür hinaus. Seine Lakaien folgten ihm. Alle drei lächelten, als sie an den Beamten vorbeikamen, stiegen in eine schwarze BMW-Limousine und verließen den Hof.


    »Pass auf«, sagte Pike.


    Als sie an dem Subaru vorbeikamen, nickte der Mann mit dem Hut den Männern im BMW zu. Einen Augenblick später richtete er sich auf und ließ seinen Wagen an.


    Pike trabte an den Brüdern vorbei und verließ das Büro durch die Hintertür.


    Die Polizeibeamten hatten sich inzwischen sortiert und kamen jetzt in unsere Richtung. Keiner von ihnen hatte es übertrieben eilig, aber ihr Weg war ja auch nicht weit.


    Rudy starrte mich an. Sein Mund bewegte sich stumm, als hätte er Angst vor dem, was ich tun könnte.


    »Wer waren diese Typen?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung, Mann. Die hatten mit meinem Dad zu tun.«


    Er leckte sich über die Lippen und sah zu den sich nähernden Polizisten hinaus, denen ich nun ebenfalls einen Blick zuwarf.


    »Ich komme wieder.«


    Ich ging wie die Koreaner durch den Vordereingang, nickte den Beamten zu, wie man es mit Fremden tut, und nuschelte irgendwas über die Hitze. Spurlow antwortete ebenfalls mit einem Nicken, und Lange ignorierte mich, aber der rothaarige Bursche sah mir fest in die Augen und musterte mich.


    Ich ging weiter, einfach nur ein Mann, der am Ende des Tages zu seinem Wagen geht, nur dass es bei mir eben nicht so war. Jeder Schritt war sorgsam und wohlüberlegt gesetzt, und bei jedem Schritt hoffte ich, dass sie mich nicht aufhalten würden.


    Als ich durchs Tor ging, waren Spurlow und Lange bereits im Büro, aber der rothaarige Bursche stand noch in der Tür. Er beobachtete mich mit so schmal zusammengekniffenen Augen, dass sie wie zwei Schlitze aussahen.


    Joe Pike rief an, als ich meinen Wagen erreichte.


    »Der Subaru hat die erste Auffahrt genommen. Der BMW ist irgendwo vor mir.«


    »Welche Richtung?«


    »L.A.«


    »Finde den BMW. Folge ihm. Ich werde bei den Brüdern bleiben.«


    Ich bog um die nächste Ecke, parkte hinter der Taco-Bude und wartete auf die Polizei.
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    Sie wurden aus der Schwärze durch eine blutrote Welt getrieben, dann in ein so helles Licht, dass Krista die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete und in das grelle Licht blinzelte, stolperten sie gerade durch ein kleines Haus. Jack war dicht hinter ihr. Im harten Licht konnte sie jetzt die anderen zum ersten Mal richtig sehen. Es waren größtenteils Asiaten, ein paar Latinos und Leute, die vielleicht aus dem Nahen Osten oder auch aus Indien stammten. Einer nach dem anderen wurde im Gehen durchsucht. Gürtel und Schuhe wurden ihnen abgenommen und auf einen schnell anwachsenden Haufen geworfen. Sechs oder acht Männer mit Elektro- und Schlagstöcken drängten die Menge durchs Haus. Krista sah sie nicht an. Sie hielt die Augen gesenkt, hatte Angst vor Blickkontakt.


    Das Haus war schäbig und unmöbliert. Das grelle Licht kam von Hundert-Watt-Birnen in Fassungen ohne Schirm. Die schlurfende Schlange wurde langsamer, als man sie in einen kleinen Raum trieb.


    Jacks Flüstern hinter ihrem Rücken.


    »Scheiße, wir sitzen in der Falle.«


    Schwere Sperrholzplatten waren vor die Fenster geschraubt, deckten sie vollständig ab. Auf dem Fußboden lag eine fleckige Auslegware, hinter einer schmalen Tür befand sich ein leerer Wandschrank, und die widerlich blauen Wände waren mit Buntstiftkritzeleien beschmiert und mit Löchern übersät, wo Klebeband und Nägel entfernt worden waren. Ein leerer Plastikeimer, eine Rolle Toilettenpapier und eine Kiste mit Plastikwasserflaschen warteten in der Ecke.


    Krista vermutete, dass sie sich im ehemaligen Kinderzimmer eines Jungen befanden. Das Zimmer war klein und füllte sich schnell. Dann wurde die Tür geschlossen.


    Niemand rührte sich. Die Menschen in dem nun überfüllten Raum standen da, als warteten sie darauf, dass noch etwas passierte, als wären sie zu schockiert oder verängstigt, um sich zu bewegen.


    Auch Krista und Jack rührten sich nicht. Sie drehte sich zu Jack um, er umarmte sie. Bewegungslos standen sie da, während Menschen um sie herum weinten.


    Krista weinte ebenfalls und spürte Jacks Schluchzer, während er sie hielt.


    



    Der Mann sagte: »Mein Name ist Samuel Rojas. Du darfst mich Sam nennen.«


    Als er sah, dass sie eine Latina war, sprach er sie auf Spanisch an, und sie antwortete in derselben Sprache, täuschte vor, Mexikanerin zu sein.


    Sie wurden in keiner bestimmten Reihenfolge aus dem Raum geholt. Die Tür ging auf, ein Mann kam herein, gab jemandem ein Zeichen und brachte die Person dann fort. Sie alle kamen wenige Minuten später zurück, und niemand war verletzt, daher hatte Krista keine Angst, als der Bewacher, den sie schon bald als Mr. Rojas kennenlernte, sie zu sich winkte. Jack hielt ihren Arm einen Augenblick zu lange fest, doch sie löste seine Hand behutsam und sagte ihm, alles sei okay.


    Der Mann führte sie in die Küche, und sie setzten sich einander gegenüber auf den schmutzigen Vinylfußboden. Als sie Rojas in die Küche folgte, sah sie andere Bewacher mit Gefangenen im Wohn- und Esszimmer reden. Krista bemerkte, dass auch in diesen Räumen die Fenster mit schweren Sperrholzplatten verdeckt waren und ebenso die Haustür. Sie verspürte eine dumpfe Übelkeit, als sie begriff, dass das ganze Haus ein Gefängnis war, und mit einem Mal kam es ihr in der Küche heißer vor, obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren lief.


    Als sie saßen, schlug Rojas einen Spiralblock auf. Das Deckblatt zierte ein auf den Hinterläufen stehendes Einhorn.


    »Wie heißt du?«


    »Krista Morales.«


    »Woher kommst du, Krista?«


    »Aus Hermosillo. Das ist in Sonora.«


    »Es ist sehr schön dort. Ich wollte schon immer mal hin. Ich komme aus Torreón in Coahuila. Da ist es nicht so schön.«


    Während sie sprachen, machte Rojas sich Notizen auf seinem Spiralblock. Er hatte ein beruhigendes Lächeln und eine freundliche Stimme.


    Krista hörte im Nebenzimmer eine asiatisch sprechende Stimme sowie die frustrierte Unterhaltung zweier Bewacher auf Spanisch. Keiner von ihnen sprach die fremde Sprache, daher konnten sie sich nicht mit dem Gefangenen verständigen.


    »Hast du Familie unten in Hermosillo?«


    »Nein, ich bin die Letzte. Die Tante, bei der ich gelebt habe, die ist gestorben.«


    »Das tut mir leid zu hören. Kommst du deshalb in den Norden?«


    »Ja. Zu Hause habe ich nichts mehr zu erwarten.«


    »Hast du Familie im Norden? Oder einen Job?«


    »Meine Mutter.«


    Rojas lächelte, und Krista wusste, dass sie die richtige Antwort gegeben hatte. Sie hatte verzweifelt versucht, sich alles in Erinnerung zu rufen, was sie über die Arbeitsweise von bajadores wusste und was die Leute aus Guatemala ihr erzählt hatten.


    »Aaah, das ist sehr gut für dich. Eine Mutter in deinem neuen Zuhause. Wo lebt sie?«


    »Los Angeles. Ein Ort namens Eagle Rock.«


    »Gut. Erwartet sie dich?«


    »Ja. Sie hat den Sohn einer Freundin geschickt, um mich abzuholen.«


    Jetzt legte Rojas seinen Kopf auf die Seite.


    »Was für ein Freund ist das?«


    »Der Sohn ihrer Freundin, Jack Berman. Der Anglo-Junge in meiner Begleitung. Er hat am Flugzeug auf uns gewartet, als Sie uns entführt haben.«


    Rojas leckte sich über den Mund und sah zum Wohnzimmer hinüber, bevor er fortfuhr.


    »Dieser Junge, ist er auch hier?«


    »Ja. In dem Zimmer.«


    Rojas ging zur Tür und winkte jemandem im Wohnzimmer zu. Einen Moment später trat ein dunkelhäutiger Mann mit langen Haaren und winzigen pechschwarzen Augen zu ihm. Der Mann starrte Krista an, während Rojas ihm etwas ins Ohr flüsterte. Sie unterhielten sich ruhig, dann ging der Mann wieder fort, und Rojas kam zurück, um ihre Unterhaltung fortzusetzen.


    »Hat sie einen guten Job, deine Mutter?«


    »Sie ist Haushälterin.«


    »Das ist eine gute, anständige Arbeit. Hast du sonst noch Angehörige? Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen?«


    »Nein. Nur meine Mutter.«


    Rojas kritzelte schnell.


    »Wie ist ihr Name und ihre Telefonnummer?«


    »Warum wollen Sie das alles wissen?«


    »Sie wird für unsere Unkosten aufkommen müssen, bevor wir dich abliefern. Bedauerlich, aber wenn sie bezahlt hat, lassen wir dich nach Hause gehen.«


    »Sie ist Haushälterin.«


    »Eine gute und anständige Arbeit, also hat sie wahrscheinlich Ersparnisse und vielleicht sogar einen großzügigen Arbeitgeber. Du wirst sie anrufen. Nicht jetzt sofort, aber später.«


    Krista gab ihm den Namen und die Mobilfunknummer ihrer Mutter. Während Rojas diese Dinge in seinen Aufzeichnungen festhielt, kamen zwei Männer durch den Hauswirtschaftsraum herein– auf demselben Weg, auf dem Krista und die anderen ins Haus gebracht worden waren. Der erste Mann war groß und dunkelhäutig, hatte eingefallene Wangen und ein Habichtsgesicht. Krista dachte zunächst, er sei ein sehr braun gebrannter Anglo, merkte dann aber, dass er Araber war. Der andere war ein kleiner, stämmiger Latino mit breiten Schultern und dickem Bauch. Der große Mann blickte zu ihr herab, beachtete sie jedoch nicht weiter. Er trug eine enge Designerjeans und ein Strickhemd, das seine überentwickelten Arme und Schultern betonte. Das lange schwarze Haar hatte er sich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ein weiterer Blick auf sie, dann durchquerte er mit großen Schritten die Küche und ging zum Eingang, wo er nach jemandem namens Vasco rief. Sofort tauchte der Mann mit den winzigen Augen auf und lächelte breit, als er den Neuankömmling begrüßte. Krista sah, dass seine Zähne zerklüftet und an manchen Stellen abgebrochen waren, als hätte er viele Kämpfe hinter sich und das Gebiss nie richten lassen. Die beiden Männer verschwanden aus dem Eingangsbereich.


    Der korpulente Mann wandte sich an Rojas und stieß ihn mit der Fußspitze an.


    »Hab das Essen draußen. Komm, der Syrer hat keine Lust, den ganzen Abend hier rumzuhängen.«


    Rojas antwortete auf Englisch.


    »Leck mich, Orlato. Ich bin nicht deine Schlampe.«


    »Das kannst du dem Boss sagen, wenn ich ihm erzähle, warum er warten muss. Dann werden wir ja sehen, wessen Schlampe du bist.«


    Wieder stieß Orlato ihn mit der Fußspitze an.


    »Komm jetzt, die puta hier soll dir helfen. Sind ja nur ein paar. Wie viele hast du?«


    »Zweiunddreißig.«


    »Cool.«


    Rojas wechselte wieder zu Spanisch, um Krista zu sagen, sie solle ihm folgen. Er führte sie aus der Küche in den Hauswirtschaftsraum und dann weiter in die Garage. Im Hauswirtschaftsraum standen eine Waschmaschine und ein Trockner. Eine Tür, die wahrscheinlich seitlich aus dem Haus führte, war genau wie die Fenster mit Sperrholz abgedeckt. Man würde sie nicht öffnen können, ohne vorher die Sperrholzplatte zu entfernen, die mit mindestens einem Dutzend Schrauben fixiert war.


    Als sie zuvor am Haus angekommen waren, hatte der große Lastwagen zur Garage zurückgesetzt. Schwarze Plastikplanen an den Seiten verdeckten die Sicht, als sie aus dem Laster in die Garage stiegen. Jetzt waren der Lastwagen und die matten roten Lichter fort, mit denen die Garage ausgeleuchtet worden war, und ein dunkelgrauer Lexus-SUV sowie eine lange blaue BMW-Limousine standen dort.


    »Riecht nach Peperoni«, meinte Rojas. »Mhm!«


    Auf der Rückbank des BMW befanden sich drei Stapel mit je fünf riesigen Pizzaschachteln. Rojas gab Krista einen Stapel, nahm selbst die beiden anderen und zusätzlich zwei Plastikeinkaufstüten. Als sie ihm zwischen den Wagen hindurch zurück zum Hauswirtschaftsraum folgte, bemerkte sie einen Schalter, der neben der Eingangstür an der Wand montiert war. Von diesem Schalter aus verliefen Kabel nach oben über die Decke, dann weiter zu dem dort angebrachten Motor des Garagentors. Krista wusste sofort, dass sich mit diesem Schalter das Garagentor öffnen und schließen ließ.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie den Schalter betrachtete. Das Tor würde Lärm machen, es würde kostbare Sekunden dauern, bis es oben war, aber einmal drücken, und sie könnte frei sein.


    Dann waren sie wieder durch die Tür hindurch und zurück im Hauswirtschaftsraum. Wie die übrigen Zimmer war auch dieser Raum klein und beengt, und Rojas donnerte prompt mit seinem Stapel Pizzakartons gegen die Waschmaschine. Die obersten zwei Schachteln fielen herunter. Rojas versuchte sie aufzufangen, und sofort klatschten drei weitere Schachteln auf den Boden. Er fluchte und sagte, sie solle ihm helfen, sie wieder aufzuheben. Als Krista ihre eigenen Schachteln auf der Waschmaschine abstellte, um ihm behilflich zu sein, bemerkte sie eine quadratische Luke in der Decke. Sie war weder abgedeckt noch zugeschraubt worden. Wahrscheinlich gelangte man durch sie auf den Dachboden, wenn man die Leitungsschächte der Klimaanlage oder die Rohre oder was immer sich dort oben befinden mochte warten musstte.


    Die Luke war in die Decke eingelassen, aber sie konnte sie erreichen, wenn sie auf die Waschmaschine kletterte.


    Die kluge und findige Krista Morales begann, einen Plan zu schmieden.
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    Fünf Sekunden nachdem Krista nach draußen geholt worden war, drängte sich Jack zur Tür und versuchte sie zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Er drehte den Knauf so fest er konnte, drückte, rüttelte an ihm, doch ohne Erfolg. Das hier waren keine normalen Türknäufe und Schlösser. Alles war ausgetauscht worden, und die Türen wurden jetzt mit Bolzenschlössern von außen verriegelt. Jack schlug frustriert gegen die Tür und schob sich zurück durch die Menge, versuchte durch Bewegung seine Wut loszuwerden, doch der Raum war dafür nicht groß genug. Schließlich schaffte er es an eine Stelle vor der Sperrholzplatte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, betrachtete die anderen Gefangenen.


    In dem kleinen Raum fühlte er sich fast wie in einem Dampfbad. Ein feiner Strahl kalter Luft blies aus einer Öffnung der Klimaanlage in der Decke, wurde aber sofort von der Hitze all der Körper, die in dem winzigen Raum zusammengepfercht waren, wieder verschluckt. Ihr Geruch bereitete ihm Übelkeit, und er fragte sich, wie viele Tage diese Leute wohl unterwegs gewesen waren.


    Dreizehn Menschen waren in diesen Raum gezwängt. Mit Jack und Krista fünfzehn. Neun davon waren Asiaten im Alter zwischen zwanzig und vierzig, drei weitere beträchtlich älter. Dann gab es noch zwei einzelne Latinos und das Pärchen aus Guatemala. Alle sahen hungrig, müde und ärmlich aus. Ihre schäbige, durchgeschwitzte Kleidung war entweder zu dünn oder zu derb, und ihre Augen drückten Angst aus. Ein paar hielten schlaffe Stoffbeutel an ihren Körper gepresst, deren Inhalt geplündert worden war, als man sie entführt hatte.


    Die Asiaten drängten sich in einer Gruppe in die Ecke gegenüber, größtenteils magere junge Frauen und Männer, die mit ausdruckslosen Mienen auf dem Boden hockten. Nur einer saß etwas abseits. Auch er war jung, sah aber nicht aus wie die anderen. Er war muskulös und durchtrainiert, trug anständige Kleidung, und sein schimmerndes Haar war an den Seiten kurz und oben hochgegelt. Seine Augen blickten hart und wütend, und seine Gesichtsmuskeln bewegten sich, während er immer wieder die Zähne zusammenbiss. Er musste Jacks Blick gespürt haben, denn plötzlich sah er ihn an. Jack wandte seinen Blick ab.


    »Spricht hier irgendjemand Englisch?«, fragte er.


    Der Mann aus Guatemala antwortete.


    »Ich sagen bisschen.«


    Ein schlankes asiatisches Mädchen hob eine grazile Hand.


    »Ich verstehen ein wenig. Mein Sprechen nicht so gut.«


    »Woher kommst du?«


    »Korea. Ist weit Olympic Boulevard? Wir gehen Olympic Boulevard.«


    Ihr Akzent war so stark, dass Jack sie zunächst nicht verstand, dann begriff er, dass sie »Olympic Boulevard« sagte. Inzwischen hatten sich in der Innenstadt zwischen Olympic und Wilshire so viele Koreaner angesiedelt, dass die Gegend nur noch Koreatown genannt wurde. Jack und Krista waren zweimal dort gewesen, einmal um Galbi zu essen, und ein anderes Mal um eine Karaokebar zu besuchen. Keiner von ihnen hatte gesungen, aber das Zusehen allein machte schon Spaß.


    Sie wurden unterbrochen, als die Tür aufging und zwei Bewacher eintraten. Der erste war ein kleiner, muskulöser Afroamerikaner. Er sah sich im Raum um, zeigte dann auf den tough aussehenden jungen Koreaner.


    »Du. Ja, dich mein ich, komm, steh auf.«


    Er sprach perfekt Englisch, aber Jack konnte nicht erkennen, ob der junge Koreaner ihn verstand oder nicht. Der Bewacher gab ein Zeichen, dass er aufstehen solle, also erhob er sich langsam. Dann winkte er ihn heran, also kam er näher. Er schlurfte nicht mit gesenktem Kopf wie die anderen. Er ging aufrecht und mit erhobenem Haupt, begegnete selbstbewusst dem Blick des Bewachers. Der packte ihn am Arm und führte ihn hinaus.


    Zwei Minuten später ging die Tür wieder auf, und Jack war ungemein erleichtert, als er Krista sah. Mit den Augen bedeutete sie ihm, gelassen und cool zu bleiben, also ließ er sich nichts anmerken, als sie auf ihn zukam.


    Der Bewacher, der sie rausgeführt hatte, kam herein, sah Jack an und winkte ihn zu sich.


    »Jack Berman?«


    »Ja, genau der.«


    Als Jack sich einen Weg zur Tür bahnte, trat Krista ihm mit dem Rücken zum Bewacher für eine Sekunde in den Weg, lange genug, um ihm etwas zuzuflüstern.


    »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«


    Dann ging sie zur Seite und setzte sich zu den Guatemalteken, während Jack dem Bewacher folgte und sich an das zu erinnern versuchte, was Krista ihm gesagt hatte.


    Der Mann führte ihn in den großen Raum neben der Küche, der gegenüber der Haustür lag. Früher einmal war dies das Wohnzimmer gewesen, jetzt sah es nur noch aus wie ein leerer Container, dessen Türen und Fenster mit dicken Sperrholzplatten vernagelt waren. Jack sog Pizzaduft ein und bekam Hunger.


    Der Mann zeigte auf eine Stelle auf dem Boden neben der Tür und sagte Jack, er solle sich setzen. Der toughe Jugendliche war mit den beiden Bewachern in der hintersten Ecke zugange, und ein weiterer Bewacher sprach in der gegenüberliegenden Ecke mit einer Latina. Der Koreaner warf Jack einen kurzen Blick zu, dann funkelte er wieder seinen Bewacher wütend an.


    »Ich heiße Samuel Rojas. Du kannst mich Sam nennen.«


    Jack nickte, sagte aber nichts. Rojas hatte einen Spiralblock und einen Kugelschreiber.


    »Da war ein silberner Mustang. War das deiner?«


    »Ja. Wo ist er?«


    »Du bist US-Staatsbürger?«


    »Ja. Was haben Sie mit meinem Auto gemacht?«


    »Woher kennst du Krista?«


    »Ich kenne sie nicht. Nur ihre Mom. Sie und meine Mom sind befreundet. Was geht hier eigentlich verdammt noch mal ab? Wer sind Sie?«


    »Wie heißt deine Mutter und wie lautet ihre Telefonnummer? Wir würden sie gern anrufen.«


    »Viel Glück. Sie ist in China.«


    Rojas sah ihn skeptisch an.


    »Wohnt sie in China?«


    »Eine Rundreise. Sie ist mit einer Gruppe unserer Kirche hin. Warum wollen Sie das überhaupt alles wissen?«


    »Dein Vater?«


    »Letztes Jahr gestorben. Warum sind wir hier in diesem verbarrikadierten Haus?«


    Während sie sich unterhielten, kamen ein großer Mann mit Pferdeschwanz und ein kleinerer Mann mit schlechten Zähnen aus dem Flur und blieben in der Tür stehen. Sie unterhielten sich leise auf Spanisch, aber der große Mann sah nicht aus wie ein Latino.


    »Hast du Geschwister?«


    »Nein.«


    »Wann wird deine Mutter zurück sein?«


    »Paar Wochen. Zwei.«


    Rojas musterte Jack, und Jack fragte sich, was er wohl dachte. Dann warf Rojas einen Blick in seinen Block, blätterte eine Seite um und sah wieder auf.


    »Der Mustang ist ein nettes Auto. Wie hast du ihn dir leisten können?«


    »Meine Mom hat ihn mir gekauft. Was spielt das für eine Rolle? Warum wollen Sie das überhaupt wissen?«


    »Du hattest keinen Führerschein bei dir. Hast du keinen Führerschein?«


    »Hab ich im Auto liegen lassen.«


    Rojas schüttelte den Kopf.


    »Im Auto war nichts.«


    »Alter, ich hab ihn zusammen mit meiner Brieftasche im Auto gelassen. Meine Brieftasche, meine Kreditkarte, mein Geld. Was ist aus dem Kram geworden?«


    Rojas sagte Jack, er solle sitzen bleiben, dann stand er auf und ging hinüber zu dem großen Mann und dem Typen mit den schlechten Zähnen. Jack konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber der große Mann sah ihn mit einem Stirnrunzeln an und redete fast die ganze Zeit. Rojas nickte meistens nur– es schien, als erhielte er Anweisungen.


    Jack beobachtete sie, als der toughe Koreaner plötzlich losbrüllte, seine Worte explodierten wie die Schüsse eines Schnellfeuergewehrs. Er war schon auf den Beinen, als Jack sich umdrehte. Zwei Bewacher stürzten sich mit gesenkten Schultern auf ihn und drängten ihn in die Ecke. Ein dritter Bewacher kam dazu und stieß ihm einen Elektroknüppel in die Rippen. Als die Stromschläge ausgelöst wurden, knisterte es so laut, dass Jack es auf der anderen Seite des Zimmers hören konnte. Ein zweiter Elektroschocker tauchte auf, und der dritte Bewacher holte mit einem Knüppel aus. Der Koreaner ging zu Boden, doch der Knüppel fuhr trotzdem auf ihn nieder, und die Elektroschocker knackten und knisterten unverändert, während der Koreaner sich zusammenrollte. Die Tritte und Schläge und Elektroschocks schienen eine Ewigkeit weiterzugehen, bis Jack schließlich aufsprang.


    »Hört auf damit! Er liegt ja schon am Boden!«


    Jack machte einen Schritt nach vorn, aber etwas traf ihn brutal von hinten. Er taumelte und fiel zu Boden. Ein Arm legte sich um seine Kehle und hob ihn hoch.


    »Willst du auch was?«


    Er krachte mit dem Bauch voran zurück auf den Boden. Der Mann mit den schlechten Zähnen war auf ihm, seine Reibeisenstimme hallte in Jacks Ohr.


    »Sollen wir’s dir besorgen wie dem da? Kannst du gern haben!«


    In diesem Augenblick sah Jack den Koreaner. Sie beide lagen bäuchlings auf dem Teppichboden. Der Koreaner sah ihn an. Die drei Männer auf seinem Rücken fesselten ihm die Hände auf den Rücken.


    Der Typ mit den schlechten Zähnen schlug Jack in die Seite, auf den Rücken und auf seinen Hinterkopf, und Jack kniff die Augen zu. Er wurde auf die Beine gerissen und herumgedreht, dann schlug der Mann ihn ins Gesicht. Jack versuchte sich mit den Händen zu schützen, doch der Mann schlug weiter zu und drückte seine Hände nach unten.


    »Willst du, dass ich dich fessele? Wenn ich dir die Hände fessele, scheißt du dir vor Angst in die Hose. Willst du das?«


    »Nein.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Nein, Sir.«


    »Machst du weiter Ärger?«


    »Nein, kein Ärger.«


    Der Mann hielt Jack mit einer Hand im Genick wie mit einer Zange. Er schob ihn aus dem Wohnzimmer, den Flur hinunter und in das Schlafzimmer. Dort blieb er in der offenen Tür stehen, während er ihn weiter festhielt und dabei Krista anstarrte. Er stand sehr dicht bei ihm. Seine Zähne waren so zerklüftet und schief, dass sie an einen Halloween-Kürbis erinnerten. Sein Blick wanderte von Krista zu Jack, dann beugte er den Kopf so dicht zu ihm heran, dass sein Atem Jacks Ohr kitzelte.


    »Ich hab sie im Auge. Wenn du mir noch mal mit so ’ner Scheiße kommst, wirst du sehen, was dann passiert, klar?«


    Der Mann verpasste Jack einen harten Stoß und knallte die Tür zu. Als der Riegel im Schloss einrastete, hörte es sich an wie die Axt des Scharfrichters, die auf den Richtblock niederschmetterte.


    Jack versuchte noch den Eimer zu erreichen, bevor er sich übergab. Ohne Erfolg.
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    Die Polizei blieb bei den Sanchez-Brüdern, während draußen der Tag zur Nacht und die sich abkühlende Luft milder wurde. Ich kaufte mir eine Cola Light und zwei Hühnchen-Tacos, während ich wartete. Es waren Mexico-City-Style-Tacos, zwei kleine Maistortillas um eine Füllung aus Hühnchen, Zwiebeln und Koriander gewickelt, dazu eine großzügige Portion frischer Jalapeños und würzige Salsa verde mit Tomatillos. Weder Bohnen noch Käse. Bohnen und Käse sind für Weicheier. Die Tacos waren scharf und saftig, und die Schärfe nahm beim Essen noch zu. Es war so gut, dass ich zwei weitere bestellte. Köstlich.


    Von Zeit zu Zeit sah ich Bewegung im Büro, aber der Blickwinkel war ungünstig, und ich konnte nicht viel mehr erkennen. Achtzehn Minuten nachdem ich den letzten Taco verdrückt hatte, kam der rothaarige Cop heraus und ging zum Auto. Er holte eine Aktentasche vom Rücksitz, entnahm ihr einen Aktenordner und legte die Tasche wieder zurück. Er wollte gerade zum Büro zurückgehen, blieb dann aber unvermittelt stehen und suchte die Straße ab, fast als spüre er, dass jemand ihn beobachtete. Ich zog mich noch weiter hinter die Taco-Bude zurück, spähte durch den schmalen Spalt zwischen Bude und Telefonmast hinüber.


    Das Telefon in meiner Tasche summte, doch ich rührte mich nicht.


    Er drehte sich einmal langsam um seine Achse, bis sein Blick schließlich auf der Taco-Bude haften blieb. Eine Latina mittleren Alters bestellte sich gerade ihr Essen. Der rothaarige Cop war etwa vierzig Meter entfernt, trotzdem sah ich die Falten, die seine Augen wie ein Spinnennetz umgaben.


    Das Telefon summte wie ein hartnäckiger Wecker. Ich befürchtete, die Frau könnte es hören und sich vom Fenster zu mir umdrehen. Deshalb legte ich eine Hand über das Gerät und wartete.


    Er starrte die Bude gefühlte acht oder zehn Jahre lang an, dann drehte er sich abrupt um und ging zum Büro zurück.


    Ich sah nach, wer da angerufen hatte, und fand eine Nachricht von Carol Starkey.


    »Alter. Was zum Teufel…? Ruf mich an.«


    So redete Starkey.


    Ich rief zurück.


    »Ich bin’s.«


    »Willst du mich verarschen, Schwachkopf?«


    Besonders glücklich klang sie nicht.


    »Was ist los?«


    »Ich hatte die Feds hier, Mann. ICE. Die Einwanderungspolizei? Die haben meine Abfrage nach deinem Sanchez gepingt. Die wollten wissen, warum mich der Kerl interessiert?«


    »Was hast du ihnen gesagt?«


    »Oh, sind wir jetzt beunruhigt? Haben wir etwa Angst, dass ich dich vielleicht verpfiffen habe?«


    »Ich weiß, du würdest mich niemals verpfeifen, Starkey. Was heißt das jetzt für dich? Was hast du ihnen erzählt?«


    »Der Name wurde im Zusammenhang mit einem Green-Light-Mord auftauchen, den ich in Hollywood bearbeite. Hab denen gesagt, ich hätte den Namen allein aufgrund meiner Sorgfaltspflicht überprüft, aber mein Rudy Sanchez wohnt in Venice, nicht in Coachella. Er war nicht mein Mann.«


    »Green Light« stand für die mexikanische Mafia. La Eme. Ihren Namen fallen zu lassen verlieh der Suche nach einem spanischen Familiennamen Glaubwürdigkeit.


    »Guter Trick.«


    »Wusstest du, dass er ein Kojote war?«


    »Ja.«


    »Du Arschloch.«


    »Ich wollte ihn finden, Starkey. Was macht es aus, zu welcher Sorte Krimineller er gehört?«


    »Ja, klar, die ICE war nur ganz aus dem Häuschen wegen diesem Scheißkriminellen. Er hatte mit dem Sinaloa-Kartell zu tun. Gibt’s sonst noch was, das du mir sagen solltest?«


    »Wer hat ihn umgebracht?«


    »Falls sie das wissen, haben sie’s mir nicht verraten. Hast du vielleicht eine Idee?«


    »Haben sie Korea erwähnt oder Gangster aus Korea?«


    »Über was reden wir hier eigentlich, die verschissenen Vereinten Nationen, oder was? Weißt du irgendwas darüber?«


    »Noch nicht. Ich muss los, Starkey. Danke.«


    »Lass mich nicht hängen.«


    »Muss los.«


    Die drei Officers kamen heraus und gingen zu ihrem Wagen, gerade als ich das Telefon wegsteckte. Ich hatte gedacht, sie würden einen oder mehrere Brüder in Handschellen abführen, doch alle drei Sanchez blieben im Büro zuück. Zwölf Minuten später kam James, der jüngste von ihnen heraus, stieg auf ein Motorrad, das neben dem Büro parkte, und brauste durchs Tor hinaus. Acht Minuten später traten auch Eddie und Rudy junior heraus und gingen zu unterschiedlichen Autos. Eddie fuhr als Erster los. Rudy rollte langsam durch das Tor, hielt dann auf der Straße an, um es zuzuziehen und es mit einem Vorhängeschloss zu verriegeln. Als er fertig war und wieder in seinem Wagen saß, zog ich an der Taco-Bude vorbei und bog hinter ihm auf die Straße.


    Eine Dreiviertelmeile später bog Rudy Sanchez junior auf den Parkplatz des Ralph’s ein, wo Pike auf mich gewartet hatte. Zufall.


    Er war bereits ausgestiegen und auf dem Weg hinein, als ich neben ihm anhielt.


    »Einsteigen.«


    Er versuchte an mir vorbeizukommen, also tippte ich kurz aufs Gas und versperrte ihm den Weg.


    »Ich bin noch da, wenn Sie wieder rauskommen, Rudy. Steigen Sie ein.«


    »Ich werde auf keinen Fall zu Ihnen einsteigen.«


    »Wir wollen uns nur unterhalten.«


    Er versuchte es in die andere Richtung, ich setzte zurück, versperrte ihm wieder den Weg.


    »Reden, Rudy. Ich will Ihnen weder die Visage polieren noch Sie festnehmen. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


    Er musterte mich.


    »Sie sind kein Bundesagent?«


    »Ich suche Krista Morales.«


    »Ich kenn sie nicht.«


    »Schon in Ordnung. Es genügt, dass ich sie kenne. Kommen Sie. Steigen Sie ein.«


    Rudy starrte mich fünf Herzschläge lang an, dann ging er um die Motorhaube meines Wagens und stieg ein. Ich fuhr bis ans hinterste Ende des Parkplatzes und hielt in einem schattigen Bereich. Er saß ganz ruhig neben mir, starrte stur geradeaus, als würde er von einem gewaltigen Gewicht erdrückt und wüsste nicht, was er dagegen tun konnte.


    »Stecken Sie und Ihre Brüder mit in der Geschichte?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Der alte Herr hat uns da rausgehalten. Es war allein sein Ding, nicht unseres. Er wollte nicht, dass wir da unsere Finger drinhaben.«


    »›Da‹ heißt Leute in die USA schleusen.«


    »Ja. Er hat schon als Jugendlicher damit angefangen, hat seine Verwandten hochgeholt. Er ist hier geboren. Sie nicht. Ich vermute mal, er hat es gern getan.«


    »Wer waren die Koreaner?«


    »Leute mit Kanonen.«


    »Gangster?«


    »Mein Gott, sehen Sie sich doch mein Gesicht an. Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich habe diese Typen vor ein paar Tagen zum ersten Mal gesehen.«


    »Haben sie Ihren Vater umgebracht?«


    »Nein, die nicht. Die haben bezahlt, um Leute ins Land zu schmuggeln, und diese Leute sind nicht angekommen. Zweihunderttausend Dollar. Zweihundert. Jetzt wollen sie entweder ihr Geld zurück oder ihre Leute, und todsicher werden die kein Lösegeld bezahlen, um sie zurückzubekommen.«


    Ich musste kurz an Nita Morales denken, die eine Lösegeldforderung erhalten hatte.


    »Die Leute, die Ihr Vater in dieser Nacht ins Land gebracht hat, wurden die entführt?«


    »So was machen bajadores, ja. Die entführen Menschen und melken dann deren Familien. Der alte Herr wurde entführt und umgebracht.«


    »Woher wissen Sie denn, dass ein bajadore sie entführt hat?«


    »Ein paar Wichser von einem der Kartelle waren bei uns. Die haben uns gesagt, ein bajadore hätte sich die pollos geschnappt.«


    Die Feds hatten Starkey erzählt, Rudy juniors Vater hätte mit dem Sinaloa-Kartell zu tun gehabt.


    »Er hat für Sinaloa gearbeitet?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich weiß das eine oder andere. Ich bin ein Swami.«


    »Freiwillig jedenfalls nicht, Mann. Die Sinaloa-Wichser haben ihm sein Geschäft weggenommen.«


    Das passte zu dem, was Thomas Locano mir erzählt hatte.


    »Dann war er also kein freischaffender Kojote? Die Koreaner haben ihr Geld den Sinaloas gegeben?«


    »Ja, verdammt. Scheiße, wir wussten ja nicht mal, dass unser alter Herr in dieser Nacht unterwegs war. Und dann finden ein paar Kids ihn im See. Daraufhin sind Spurlow und Lange bei uns aufgekreuzt. Und durch sie haben wir es überhaupt erst erfahren. Dann sind schließlich die Sinaloas gekommen und haben uns erzählt, der bajadore– ein Typ, den sie den Syrer nennen– hätte ihn erwischt.«


    Starkey hatte recht. So langsam klang es wirklich schwer nach den Vereinten Nationen.


    »Ein Syrer aus Syrien?«


    Rudy rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


    »Woher zum Geier soll ich das wissen? Bei denen hat sich’s angehört, als würde dieser Kerl sie ständig abziehen. Vor allem haben sie gesagt, sie würden uns umbringen, falls wir mit der Polizei sprechen sollten.«


    »Und dann haben sie euch mit den Koreanern allein gelassen?«


    Rudy sackte in sich zusammen und schüttelte den Kopf.


    »Sie haben gesagt, sie würden sich drum kümmern, aber Sie haben es ja selbst erlebt. Ich glaube, Sinaloa hat Angst vor diesen Typen– Rückerstattungen gibt’s bei ihnen trotzdem nicht.«


    »Also habt jetzt ihr die Koreaner an der Backe?«


    Rudy blinzelte kräftig, und ich wusste, dass er die Tränen zurückhielt. Plötzlich brüllte er los.


    »SCHEISSE!«


    Ich beobachtete ihn dort im Schatten, und ich glaubte ihm. Rudy junior und seine Brüder hatten nicht gewusst, was ihr Vater in dieser Nacht trieb, waren nicht beteiligt an diesem Geschäft, waren jetzt aber genau wie Nita und Krista Morales Opfer der Ereignisse dieser Nacht.


    »Sie kennen doch bestimmt die Absturzstelle«, sagte ich, »wo das Flugzeug der Drogenschmuggler runtergekommen ist, südlich von hier in der Wüste.«


    Rudy sah bedächtig zu mir herüber.


    »Ich bin früher als Jugendlicher da rausgefahren. Haben wir alle gemacht.«


    »Hat Ihr Vater den Ort als Übergabestelle benutzt?«


    Rudy runzelte die Stirn, aber ich sah, dass er nachdachte.


    »Manchmal. Kojoten und Schmuggler haben das alte Wrack eine Weile ständig benutzt und dann jahrelang überhaupt nicht mehr. Ich erinnere mich noch, wie er gesagt hat, Mann, warum einen guten Platz ungenutzt lassen?«


    »Was ist mit der Nacht, in der er getötet wurde?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist nicht so, dass er uns seine Routen und alles genannt hätte, aber diese Stelle da mochte er. Er sagte, sie sei leicht zu finden.«


    Möglicherweise zu leicht.


    Ich sah vor meinem inneren Auge Rudy seniors großen Laster aus der Wüste angerumpelt kommen und dann einen Mann, den man den Syrer nannte, schnell zuschlagen, um die menschliche Last für sich zu beanspruchen. Man konnte sich leicht vorstellen, wie Krista und Jack ins Netz des Syrers geraten waren.


    »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, Rudy. Die Sinaloas, die zu Ihnen gekommen sind, können Sie die erreichen, wenn es sein muss?«


    »Sie sind kein Fed?«


    »Würde es etwas ändern, wenn’s so wäre?«


    Er musterte mich einen langen Moment, dann wandte er sich ab, als sei es ihm peinlich, die Wahrheit einzugestehen.


    »Unter den gegenwärtigen Umständen nicht. Nein. Ich will nur raus aus diesem Albtraum.«


    »Wenn ich mit ihnen reden möchte, würden Sie das für mich arrangieren?«


    »Ja. Ja, ich werde das arrangieren. Sie haben mir eine Nummer gegeben.«


    Ich brachte ihn zurück, setzte ihn an seinem Wagen ab und fuhr dann nach Hause in die Stadt. Jeder hatte eine Geschichte, und die Geschichten passten zusammen, aber ich brauchte mehr, und ich brauchte es schnell.


    Krista und Jack waren entführt worden. Von einem bajadore , den das Sinaloa-Kartell den Syrer nannte. Ich hatte an diesem Tag gute Arbeit geleistet.


    Ich starrte über die Lichter der Autobahn hinweg in die schwarze Landschaft und wusste, dass Krista und Jack irgendwo dort draußen in der Dunkelheit waren. Wenn ich den Syrer fand, würde ich auch sie finden.


    Ich fuhr mit heruntergelassenen Scheiben im reinigenden Tosen des Windes, bis ich die Wüste hinter mir gelassen hatte, und dann rief ich Pike an.

  


  
    

    17.


    Die Nachtluft war seidig und kühl, als ich in westlicher Richtung nach Los Angeles fuhr. Das heftige Kreischen des Windes wirkte auf mich beruhigend, als Joe meinen Anruf entgegennahm.


    »Bist du an dem Hut dran?«


    »Der Hut ist zum BMW aufgeschlossen und ihm dann zu einer Soju-Bar an der Vermont Avenue nördlich des Olympic Boulevard gefolgt. Der Hut und die Anzugfritzen sind rein, also behalte ich die Bar im Auge.«


    Soju ist ein koreanischer Branntwein.


    »In Koreatown?«


    »Ja. Das Blue Raccoon.«


    Ich notierte mir den Namen.


    »Was machen sie gerade?«


    »Unbekannt. Sie sind drinnen, ich bin einen Block entfernt. Die Bar befindet sich in einem zweigeschossigen Einkaufszentrum. Ein Barbecue-Restaurant. Noraebang-Studios. Ein paar Unternehmen. Parkservice. Eher obere Preisklasse.«


    Ich umriss in groben Zügen, was ich von Rudy junior über die Koreaner und Sinaloas erfahren hatte und wie die Brüder zwischen die Fronten geraten waren.


    »Sagt er die Wahrheit?«, fragte Pike.


    »Ich glaube schon, ja. Die Polizei sitzt ihnen im Nacken, die Koreaner wollen ihre zweihunderttausend zurück und die Sinaloas lassen sie hängen. Das könnte uns nutzen. Wenn die Sinaloas die Wahrheit über diesen Burschen gesagt haben, den sie den Syrer nennen, kann es gut sein, dass er sich Krista und Berman zusammen mit den andern geschnappt hat. Rudy hat bestätigt, dass sein Vater die Absturzstelle hin und wieder als Übergabepunkt genutzt hat.«


    Pike grunzte.


    »Würde der Syrer sie über die Grenze bringen?«


    Falls sie irgendwo in Mexiko waren, würde es deutlich schwieriger sein, sie zu finden und an sie heranzukommen.


    »Keine Ahnung. Ich weiß gar nichts über den Syrer, und die Brüder wissen nur das, was die Sinaloas ihnen gesagt haben.«


    »Könntest du das herausfinden?«


    »Ich arbeite dran. Ich werde Locano gleich nach unserem Gespräch anrufen. Wenn er nicht helfen kann, finden wir einen anderen Weg. Und wenn’s sein muss, gehen wir direkt zu den Sinaloas.«


    Pike grunzte wieder, und diesmal wusste ich, dass es ihm gefiel. Er war geradeheraus.


    »Wir brauchen außerdem mehr Informationen über die Koreaner. Gib du mir erst mal die Kennzeichen vom Subaru und vom BMW durch.«


    »Bleib dran.«


    Pike gab die beiden Kennzeichen durch, während ich mitschrieb.


    »Wie lange kannst du bei diesen Typen bleiben?«


    »Solange es dauert.«


    »Halt dich an den BMW. Wenn er nach Hause fährt, besorg die Adresse.«


    Pike unterbrach die Verbindung ohne ein weiteres Wort, und ich rief Thomas Locano an. Es war außerhalb der normalen Bürostunden, aber ich versuchte es dennoch zuerst in seiner Kanzlei und hinterließ eine lange, weitschweifige Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Ich wollte ihm Zeit geben, den Hörer abzunehmen, falls er noch arbeitete, was anscheinend nicht der Fall war. Ich wählte seine geheime Privatnummer, unter der ich ihn dann auch erreichte.


    Mr. Locano klang beunruhigt.


    »Das ist eine Geheimnummer. Woher haben Sie die?«


    »Ich bin Detektiv, Mr. Locano. Es hat mich zwei Telefonanrufe gekostet.«


    Das gefiel ihm ganz und gar nicht, und jetzt klang er ungeduldig.


    »Und, was ist? Wir haben Gäste. Wir wollten uns gerade zu Tisch setzen.«


    »Rudolfo Sanchez ist tot. Er wurde in derselben Nacht ermordet, in der Krista Morales und ihr Freund verschwunden sind.«


    »O mein Gott. Bleiben Sie dran. Ich muss in ein anderes Zimmer gehen.«


    Ich hörte, wie er sich bewegte, dann war er wieder in der Leitung, sprach im Gehen, obwohl seine Stimme leise und verhalten klang.


    »In Ordnung, jetzt kann ich reden. Haben diese beiden Ereignisse miteinander zu tun?«


    »Ich glaube schon, ja. Sanchez hat nicht auf eigene Rechnung gearbeitet, wie man Ihnen erzählt hat. Das war früher mal so, aber inzwischen hat ein Kartell sein Geschäft übernommen.«


    »Welches Kartell? Die Bajas, Tijuana, die Beltrán-Leyva, wer? Es gibt viele.«


    »Er hat für die Sinaloas Menschen über die Grenze geschmuggelt. Sie glauben, dass er von einem bajadore abgefangen wurde, den sie den Syrer nennen.«


    »Woher wissen Sie das alles?«


    Ich erzählte ihm von Rudy und seinen Brüdern und dass Rudy senior die Absturzstelle gelegentlich als Übergabepunkt für die Leute genutzt hat, die er in die USA schleuste.


    »Wir wissen, dass sich Krista und Berman noch an der Absturzstelle aufhielten, als ihre Freunde in die Stadt aufbrachen. Wenn sie auch noch dort waren, als Sanchez eintraf, kann es durchaus sein, dass sie von den Entführern einfach mitgenommen wurden.«


    »Sie glauben also, der bajadore hat sie?«


    »Ja.«


    Ich beschrieb die Patronenhülsen und Spurenmuster, die Pike und ich in der Wüste gefunden hatten und die darauf hindeuteten, dass drei kleinere Fahrzeuge ein größeres angegriffen hatten. Ich erzählte ihm von dem braunen Flecken, den Pike entdeckt hatte, und von den Fußabdrücken, die darauf hindeuteten, dass eine große Zahl von Menschen auf der Ladefläche eines größeren Lastwagens transportiert worden war.


    »Das würde auch die Anrufe mit den Lösegeldforderungen erklären, die Nita von ihrer Tochter erhalten hat. So machen es die bajadores doch bei ihren Entführungen, stimmt’s? Sie zwingen die Opfer, ihre Familien anzurufen.«


    »Ja. So wird es gemacht.«


    »Haben Sie schon mal von diesem Kerl gehört, von diesem Syrer?«


    »Noch nie. Stammt er aus Syrien?«


    »Keine Ahnung. Sie haben weder seinen Taufnamen genannt noch erklärt, warum er der Syrer genannt wird, und Rudy hat nicht nachgefragt. Er wollte einfach nur, dass sie endlich gingen.«


    Locano schwieg einen Moment, dann sprach er weiter.


    »Hatten die Söhne damit zu tun?«


    »Rudy sagt nein, und ich glaube ihm. Sie haben Angst. Sie stecken zwischen dem Kartell, der Polizei und den koreanischen Gangstern, die ein paar ihrer Leute auf dem Laster hatten. Ich brauche eine Spur, die mich zu diesem Burschen führt, Mr. Locano. Falls er Krista Morales hat, muss ich ihn finden.«


    Mr. Locano war einige Augenblicke lang still, aber ich wusste, dass er nachdachte, und ich wusste außerdem, dass er mir helfen würde.


    »Ich habe schon Leuten geholfen, die bei den Sinaloas waren. Lassen Sie mich mit denen reden.«


    »Das wäre super.«


    »Können Sie mir Ihre private Telefonnummer geben? Möglich, dass ich noch heute Nacht oder morgen früh anrufe.«


    Ich gab ihm meine Mobil- und meine Festnetznummer zu Hause, dann bat ich ihn um einen zweiten Gefallen.


    »Ich werde Nita anrufen, aber es wäre gut, wenn auch Sie sie anrufen. Ich glaube, sie könnte ein paar beruhigende Worte gebrauchen.«


    »Weil sie keine Papiere hat?«


    »Jawohl, Sir. Sie hat schon so genug um die Ohren und sollte sich nicht zusätzlich Sorgen machen, ihr Zuhause und ihre Firma zu verlieren.«


    »Sie wird weder das eine noch das andere verlieren. Die Einwanderungsgerichte sind überlastet mit gewalttätigen Kriminellen, die sie nicht schnell genug abschieben können. Eine Frau wie Nita mit einem gut gehenden Unternehmen und Angestellten kann problemlos eine Aussetzung der Abschiebung erwirken. Solche Dinge liegen im Ermessen des Richters. Wir erleben so etwas immer wieder.«


    »Würden Sie ihr das genauso erklären?«


    »Wenn es hart auf hart kommt, werde ich sie vertreten.«


    »Danke, Mr. Locano. Dafür und für alles andere. Alles, was Sie über den Syrer in Erfahrung bringen können, wird uns weiterhelfen.«


    »Ich melde mich sobald wie möglich bei Ihnen.«


    Ich legte das Telefon zur Seite und holte tief Luft. Ich wollte Nita Morales anrufen, wusste aber noch nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich ließ die Seitenscheibe runter. Die Rücklichter vor mir sahen aus wie gefrorene rote Augen; die entgegenkommenden Scheinwerfer wie weiße Leuchtspurgeschosse.


    Ich war den ganzen Tag auf Hochtouren gelaufen– vielleicht zu hochtourig, sodass ich erst einmal wieder runterkommen musste, damit ich keinen Fehler machte, der Krista Morales das Leben kosten konnte.


    Pike hatte mir die Kennzeichen des Subaru und des BMW gegeben. Ich kurbelte die Scheibe wieder hoch, fand den Zettel mit den Nummern und rief einen mir bekannten weiblichen Deputy Sheriff des L.A. County an, die in West Hollywood Nachtschicht schob. Sie war schnell, effizient und half mir gern aus, wenn ich ihr dafür zwei Dugout-Club-Plätze für ein Spiel der Dodgers gegen die Giants besorgte.


    Die Abfrage beim Straßenverkehrsamt erbrachte, dass der Subaru zugelassen war auf einen Paul Andrew Willets in Northridge, Kalifornien. Ich war kein Experte für Subarus, aber die Unterlagen besagten, dass das Modell von Mr. Willets blau war, das Auto unseres Hut-Mannes hingegen braun. Was mir verriet, dass der Hut ein gestohlenes Auto fuhr und die Nummernschilder mit Mr. Willets’ Fahrzeug getauscht hatte.


    Der BMW erzählte eine ganz andere Geschichte. Er war zugelassen auf eine Firma namens Yook Yune Entertainment mit einer Adresse einschließlich Apartmentnummer am Wilshire Boulevard. Bei den Räumlichkeiten könnte es sich um ein normales Büro handeln, aber ich vermutete, es war nur eine Briefkastenadresse. Ich googelte mit meinem iPhone nach Yook Yune Entertainment, fand jedoch weder eine Website noch einen Geschäftseintrag oder sonst irgendeinen Hinweis.


    Joe Pike parkte immer noch einen Block von dem Einkaufszentrum entfernt, als ich ihn erneut anrief, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Weder BMW noch Subaru waren in der Zwischenzeit bewegt worden. Es war sieben Minuten nach zehn an diesem Abend.


    »Yook ist ein Familienname«, sagte Pike. »Was Yune heißt, weiß ich nicht.«


    »Vergiss den Hut. Häng dich an den BMW, wenn er losfährt. Eine Wohnanschrift könnte uns helfen, die Identität herauszufinden.«


    »Erinnerst du dich an Jon Stone?«


    »Klar.«


    »Jon spricht Koreanisch. Er hat einige Zeit dort unten gelebt. Könnte gut sein, dass er uns helfen kann.«


    »Superidee. Ruf ihn an.«


    Pike beendete das Gespräch, ohne eine Erwiderung abzuwarten, womit ich ganz allein mit meinem Telefon und den Gedanken an Nita Morales war. Ich legte mir zurecht, was ich ihr sagen würde, dann wählte ich ihre Nummer. Es gab viel zu berichten, und das meiste davon war nicht gerade angenehm. Selbst knallharte Detektive wie ich überbringen nur ausgesprochen ungern schlechte Nachrichten.


    Doch als sie meinen Anruf entgegennahm, klang ihre Stimme so dünn und brüchig wie getrocknetes Pergament, und mein ganzes Proben war hinfällig. Sie hatte schon etwas viel Schlimmeres erfahren als das, was ich zu sagen hatte.


    »Es ist wahr, oder? Krista ist entführt worden.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie hat heute Morgen angerufen, mit dieser komischen Stimme und dem starken Akzent. Als der Mann das Telefon nahm, verlangte er mehr Geld. Ich sagte ihm, sie hätten von mir den letzten Cent bekommen…«


    Ihre Stimme versagte, als sie es aussprach, doch sie schob die Schluchzer tapfer beiseite.


    »Die haben etwas gemacht, dass sie geschrien hat.«


    »Haben Sie das Geld überwiesen?«, fragte ich.


    »Noch nicht.«


    »Bezahlen Sie. Bezahlen Sie und zahlen Sie weiter, dann wird man sie am Leben lassen.«


    »Wussten Sie, dass all das wahr ist?«


    »Ja. Ja, ich habe herausgefunden, was passiert ist und wie, und ich weiß auch, wer sie entführt hat.«


    »Wer?«


    »Ein bajadore, den man den Syrer nennt. Sie wissen, was das ist, ein bajadore?«


    »Ja, natürlich. Wo ist sie jetzt?«


    »Bei dem Syrer. Ich bin auf der Suche nach ihm. Wenn ich ihn habe, habe ich Krista.«


    »Was werden Sie tun?«


    »Sie zurück nach Hause bringen.«


    »Wie denn? Wie wollen Sie das anstellen?«


    »Ich werde sie einfach mitnehmen. Vertrauen Sie mir, Mrs. Morales. Ich werde sie finden, ich werde sie mitnehmen, und ich werde sie wieder nach Hause bringen.«


    »Bitte. Bitte, Mr. Cole…«


    Ihre Stimme brach und wurde von Tränen erstickt.


    »Weinen Sie, Nita. Weinen Sie, so viel Sie wollen. Reden Sie. Ich bin bei Ihnen. Ich werde Sie nicht im Stich lassen.«


    Ich schob mich durch die Dunkelheit weiter, flüsterte mit Nita Morales, bis ihr Signal in der schwarzen Nacht verloren ging und ich mich fragte, was sie wohl gemacht hatten, um Krista Morales zum Schreien zu bringen.
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    Jack sprach lauter als nötig, als er seine Frage stellte.


    »Kann ich mal Spülmittel haben? Ich hab da hinten eine ziemliche Schweinerei angerichtet.«


    Ihre Antwort war genauso förmlich.


    »Klar, aber ich brauch’s zurück. Hier sind noch diese ganzen Töpfe.«


    »Ich bring’s zurück. Versprochen.«


    Sie waren in der Küche, vor den Augen zweier Bewacher. Der eine saß auf einem Gartenstuhl im Eingangsbereich, der andere lehnte an der Wand zum Esszimmer am anderen Ende der Küche.


    Jack vergewisserte sich, dass die beiden sie nicht beobachteten und senkte die Stimme.


    »Hast du gesehen? Ein Klacks. Die lassen mich herkommen.«


    »Psst.«


    Krista reichte Jack die Flasche mit dem Geschirrspülmittel. Er ging ein paar Schritte, drehte sich dann erneut um.


    »Könnte ich auch was von dem Küchenpapier haben? Klopapier reicht nicht, um die Schweinerei wegzuwischen.«


    »Okay. Klar. Nimm die ganze Rolle.«


    Sie gab Jack die Rolle Küchenkrepp und sah zu, wie er zum Badezimmer auf der Rückseite des Hauses zurückkehrte. Krista arbeitete in der Küche. Jacks Aufgabe bestand im Leeren des Urineimers aus ihrem Zimmer. Es war eine ekelhafte Aufgabe, und der Inhalt des Eimers war auch nicht immer nur flüssig. Jack durfte den Eimer drei-, viermal am Tag ins Bad bringen, wo er ihn in die Toilette entleerte und anschließend in der Wanne reinigte. Ein paar Minuten zuvor hatte er etwas von dem Inhalt über die WC-Brille und auf den Boden gekleckert, damit er einen Grund hatte, um von Krista Spülmittel und Küchenpapier zu holen. Er hatte testen wollen, ob der Bewacher im Bad ihm zur Küche folgen oder ihn allein gehen lassen würde. Der Bewacher hatte Letzteres getan.


    Nachdem er Spülmittel und Küchenpapier besorgt hatte, würde Jack ein weiteres Mal zurückgehen können, was Teil ihres Plans war. Krista wollte, dass er ein paar Minuten allein im Hauswirtschaftsraum war. Sie hatte die Wartungsluke in der Decke nicht aufdrücken können, daher sollte Jack es nun versuchen, allerdings brauchte er einen Grund, um dorthin zu gehen.


    Krista kehrte an die Spüle zurück und schrubbte weiter Töpfe.


    Die Bewacher hatten denen Jobs übertragen, die Spanisch und Englisch sprachen. Nur zwei der Koreaner konnten Englisch und keiner Spanisch, daher mussten sie in ihren Räumen bleiben. Am vierten Tag wusste Krista immer noch nicht, wie viele Menschen sich im Haus befanden, obwohl sie und zwei weitere Frauen für alle kochten. Die zweite Häftlingsgruppe bekam sie nur selten zu Gesicht, und die Zahl der Bewacher wechselte ständig, manchmal waren es sechs, dann wieder acht. Krista vermutete, dass sich alles in allem mehr als vierzig Personen in dem Haus befanden.


    Die Gefangenen erhielten am späten Nachmittag die einzige Mahlzeit des Tages. Krista und zwei andere spanischsprachige Frauen bereiteten das Essen zu, servierten es und machten anschließend den Abwasch. Das war gut, denn so hatte Krista mehr Freiheit als Jack und die meisten anderen. Sie kochten große Töpfe Bohnen oder Suppe mit riesigen Mengen Reis oder Nudeln. Fleisch gab es kaum, es sei denn, einer der Bewacher holte mal extra Rindfleisch oder Hühnchen für sich und die anderen Bewacher, und oft brachten sie auch Pizza oder Tamales mit. Sie gaben niemals etwas ab.


    Den Köchen gab man drei große, verbeulte Töpfe, eine riesige Pfanne, zwei Kartoffelschäler und einen Korb mit abgenutzten Pfannenwendern, Kellen und Löffeln. Ein Messer bekamen sie nicht. Wenn Zwiebeln oder Kohl gehackt werden mussten, dann übernahm das ein Bewacher oder ließ eine der Frauen sein Messer benutzen, während er daneben stehen blieb und zuschaute. Das war Miguel, die Wache auf dem Gartenstuhl. Zum Saubermachen gaben sie ihnen eine Packung S.O.S.-Reinigungspads und eine große Flasche Dawn-Geschirrspülmittel. Blau.


    Kristas Aufgaben nahmen insgesamt drei bis vier Stunden in Anspruch, die sie in der Küche und in dem Hauswirtschaftsraum mit der Deckenluke und der Tür zur Garage verbrachte. Miguel hatte auf Kristas Bitte hin eine große Plastikmülltonne in den Hauswirtschaftsraum gebracht, wodurch es leichter wurde, die Berge an Schalen, Müll und Essensresten zu entsorgen. Es machte es ihr außerdem leichter, einen Überblick über das Kommen und Gehen der Bewacher zu erhalten, zu erfahren, wie sie sich im Haus bewegten, und hin und wieder verstohlene Blicke in die Garage zu werfen, wenn sie die Tür öffneten.


    Im Moment belegte Miguel den Gartenstuhl, ein anderer, spindeldürrer Bewacher, den sie die Gottesanbeterin nannte, lümmelte im Wohnzimmer herum, wo außerdem ein dritter Bewacher auf einem Futon schlief. Miguel döste jeden Nachmittag nach dem Essen ein. Sie hatte ihn beobachtet. Seine Augen fielen zu, sein Kinn sackte herab, und dann war er eingeschlafen.


    Zu beobachten, wie Miguel wegnickte, entlockte Krista ein Lächeln.


    Die restlichen Bewacher befanden sich im hinteren Teil des Hauses bei den Gefangenen. Einer lungerte normalerweise im Flur herum, um die Türen der Zimmer im Auge zu behalten und Leute zum Bad zu begleiten. Wenn ein Gefangener im Bad sein Geschäft erledigte, durfte er die Tür nicht schließen. Er musste hinnehmen, dass der Bewacher vom Flur aus zuschaute. Manchmal versammelten sich zwei oder drei von ihnen an der Tür und grinsten die Frauen anzüglich an. Es war demütigend und angsteinflößend, und manche Frauen machten ihr Geschäft lieber in die Eimer im Zimmer, während andere schützend Hemden vor sie hielten, die sie von den Männern bekamen.


    Tagsüber wurde die Badezimmertür nur dann geschlossen, wenn jemand von dort aus Angehörige anrufen und um Geld bitten musste. Samuel Rojas hatte Krista zweimal ins Bad geführt. Das erste Mal hatte sie Angst gehabt, als Rojas hinter sich die Tür schloss, doch er erklärte, das sei nötig, damit sie nicht unterbrochen oder gestört würden. Beide Anrufe waren zwanglos und ruhig verlaufen. Den ganzen Tag über wurden Leute für Telefonate hineingeführt, daher war die Badezimmertür häufig zu.


    Krista stellte den letzten Topf zum Trocknen fort, brachte dann übrig gebliebene Bohnen zum Kühlschrank. Von da aus konnte sie an Miguel vorbei in den Flur bis zum Badezimmer schauen. Jack sah sie nicht, aber sie wusste, dass er jetzt dort war und die Schweinerei aufwischte. Während sie noch hinschaute, näherten sich Rojas und der Bewacher mit den schlechten Zähnen dem Badezimmer. Bei diesem Mann stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Er hieß Vasco Medina und hatte hier das Sagen. Er ging im Haus herum und sagte den Bewachern, was sie tun sollten, oder verpasste ihnen Tritte, wenn sie einschliefen. Dass sie nie wusste, wann er auftauchte, machte ihn für sie noch unheimlicher. Wann immer sie sich umdrehte oder aufschaute und ihn entdeckte, sah sie, dass er sie anstarrte, als wäre er in Gedanken tausend Meilen entfernt, oder er grinste sie anzüglich an, als würde er sie in seiner Fantasie gerade ablecken. Wenn sie nur an ihn dachte, musste sie sich schütteln.


    Medina sagte etwas zu Jack, dann traten er und Rojas zur Seite, während Jack mit dem Eimer auftauchte. Medina warf einen Blick in den Eimer, dann ließ er Jack vorbei.


    So weit, so gut.


    Krista beschäftigte sich mit den Töpfen, bis Jack in die Küche kam, wo er einen ziemlichen Wirbel darum machte, den Eimer weit von ihr wegzuhalten.


    »Fass das nicht an. Ist echt widerlich!«


    Sie wich übertrieben angeekelt zurück und zeigte auf den Hauswirtschaftsraum.


    »Würg! Das ist ja ekelhaft. Wirf’s da rein. Da steht eine Mülltonne.«


    Miguel erhob sich gerade weit genug, um ihnen aus verkniffenen Augen einen kurzen Blick zuzuwerfen.


    »Was hast du da?«


    Jack hielt den Eimer in seine Richtung.


    »Küchenkrepp voller Pisse und Scheiße. Ich muss das wegwerfen. Das Zeug würde die Toilette verstopfen.«


    Miguel machte keinerlei Anstalten aufzustehen.


    »Pack die Scheiße in einen Plastiksack, Mann. Sonst stinkt es uns die ganze Nacht über die Bude voll. Bind das Ding fest zu. Ich bring’s dann später raus.«


    »Auf der Waschmaschine liegt eine Rolle Müllsäcke«, sagte Krista. »Direkt oben drauf.«


    Jack ging mit dem stinkenden Eimer in den Hauswirtschaftsraum, und Krista drehte sich wieder zur Spüle um. Miguel bewegte sich keinen Zentimeter von seinem Stuhl, aber die Gottesanbeterin war verschwunden.


    Jack würde nicht viel Zeit im Hauswirtschaftsraum haben, also kehrte sie zum Kühlschrank zurück, um Schmiere zu stehen. Miguel döste wieder ein, aber Rojas hatte die Tür zum Schlafzimmer der anderen Gruppe aufgeschlossen und rief eine junge Latina in den Flur. Sie war eine der Frauen aus Guatemala. Medina kam zu ihnen, und er und Rojas unterhielten sich einen Moment. Rojas gab Medina das Telefon, und dieser packte die Frau am Arm und führte sie ins Bad. Die Tür schloss sich, und Rojas ging fort.


    Krista hatte noch nie erlebt, dass Medina jemanden ins Bad brachte.


    Plötzlich schnarchte Miguel, einen einzelnen schnüffelnden Schnarcher, und schreckte dann aus dem Schlaf auf.


    »Wo ist der Junge?«


    »Er kommt jetzt. Er konnte die Müllsäcke nicht finden. Ich musste sie ihm zeigen.«


    Laut genug, dass Jack es mitbekam und seinen Arsch dort rausschaffen konnte.


    Krista erreichte die Spüle genau in dem Moment, als Jack mit grimmiger Miene aus dem Hauswirtschaftsraum kam. Er sah sie direkt an, schüttelte kaum merklich den Kopf und flüsterte:


    »Ich hab’s nicht geschafft. Hat angefangen nachzugeben, aber ich brauche mehr Zeit.«


    »Psst. Im Zimmer.«


    »Eine Minute, ich hätte…«


    »Psst.«


    Jack stellte die Flasche Spülmittel auf die Arbeitsfläche, wusch sich die Hände und kehrte dann mit dem Eimer zurück in ihren Raum. Krista schaute zu, wie der Bewacher im Flur ihn wieder reinließ und dann die Tür hinter ihm abschloss.


    Gefängnis.


    Sie stellte den Topf fort, sah Miguel an.


    »Ich bin fertig.«


    »Hast du die Bohnen weggeräumt?«


    »Im Kühlschrank. Ist aber nicht viel übrig.«


    »Ich ess sie vielleicht später. Die waren ziemlich gut.«


    »Darf ich gehen?«


    »Klar. Die Bohnen hast du richtig gut gemacht.«


    Miguel stand auf, um seine Beine zu strecken, während Krista in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie war zwei Schritte am Eingang vorbei, als sie das gedämpfte Flehen der Frau aus dem Bad hörte.


    »Por favor!«


    Bitte.


    Krista blieb stehen, wie angewurzelt, als hätte sie eine Schlange gesehen.


    »O Dios, por favor pare!«


    Das Betteln verwandelte sich abrupt in einen scharfen, gedämpften Schrei– es war nur ein einziger, nur dieser eine schreckliche gedämpfte Schrei.


    Krista konnte sich nicht rühren. Sie starrte die Tür an, als wäre sie ein Albtraumgemälde von Hieronymus Boschs persönlicher Hölle.


    Dann ging die Tür auf, und Medina zog die Frau nach draußen. Sie ging vornübergebeugt und wimmerte.


    Rojas tauchte in dem Moment auf, als Medina Krista erblickte. Er sah sie an, sah ihr direkt in die Augen und bleckte seine spitzen, zerklüfteten Zähne. Er schob die Frau zu Rojas hinüber, gab ihm das Telefon und reichte ihm eine Zange mit roten Plastikgriffen.


    Er hielt die Zange weit geöffnet in die Höhe, als er sie Rojas gab, präsentierte sie Krista, während er gleichzeitig sein schreckliches Kürbiskopfgrinsen zum Besten gab.


    Rojas zog die Frau fort und brachte sie in ihr Zimmer.


    Krista rührte sich noch immer nicht. Sie wollte, konnte aber nicht. Sie versuchte sich zu bewegen, doch ihr Körper reagierte nicht.


    Medinas Grinsen wurde breiter. Er leckte sich mit der Zunge über die abgebrochenen, verfaulten Zähne, dann setzte er einen Kuss auf seine Fingerspitzen und zeigte auf Krista Morales.


    Schließlich wackelte er mit einem Finger in ihre Richtung – bye-bye– und verschwand im Zimmer der Bewacher.


    Krista machte einen Schritt, dann einen zweiten. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie die Tür erreichte. Inzwischen war Rojas zurückgekehrt, aber Krista starrte unverändert stur geradeaus auf die Tür.


    »Ich möchte jetzt gern hinein, bitte.«


    Samuel Rojas ließ sie in den überfüllten, feuchten Raum und schloss die Tür hinter ihr ab.

  


  
    

    19.


    Jack kehrte wütend auf sich selbst in den Raum zurück. Er war so dicht dran gewesen, die Klappe zu öffnen, aber das Holz war verzogen und zudem so oft überstrichen worden, dass die Klappe jetzt mit dem Rahmen verklebt war. Er hätte fester drücken können, hatte aber Angst vor dem Lärm gehabt und am Ende den Schwanz eingezogen. Also waren sie immer noch hier. Saßen fest.


    Jack brachte den Eimer wieder in die Ecke, ging dann zur hinteren Wand und ließ sich unter dem zugenagelten Fenster zu Boden sinken. Ein junger Koreaner hastete zu dem Eimer und urinierte hinein, als hätte er schon seit Stunden angehalten. Den Blick hielt er beschämt gesenkt und gab sich Mühe, sich vor den anderen einigermaßen abzuschirmen, aber dennoch: Da stand er, pinkelte vor aller Augen in einem Raum voller Menschen in einen Eimer. Niemand sah hin. Jeder hatte genug Anstand, ihn zu ignorieren. Das nächste Mal würde es einer von ihnen sein.


    Jack versuchte, das Geräusch auszublenden und schloss die Augen. Versuchte, den Gestank all dieser ungewaschenen Leiber nicht zu riechen. Er konzentrierte sich auf die Luke. Wenn er stärker oder mutiger gewesen wäre, hätte er ungefähr in diesem Moment neben dem Haus herunterspringen können. Hätte in diesem Moment vielleicht schon ein Auto angehalten oder vom Telefon eines Nachbarn aus die Polizei angerufen. Sie könnten jetzt vielleicht längst frei sein.


    Als Jack die Augen öffnete, sah er, dass der toughe koreanische Jugendliche ihn beobachtete. Er selbst saß an seinem gewohnten Ort unter dem zugenagelten Fenster, der Koreaner an seinem Platz vor der angrenzenden Wand. Nach vier Tagen hatte jeder seinen persönlichen Flecken auf dem Boden. Geh zur Toilette, hol Essen, geh mit Rojas, um einen Anruf zu machen– jeder kehrte an seinen Platz zurück, genau an dieselbe Stelle, und niemand nahm je einem anderen den Platz weg. Dein Platz war dein Zuhause.


    Eines der koreanischen Mädchen, das ein bisschen Englisch sprach, erzählte Jack, der Name des toughen Jugendlichen sei Kwan. Mehr wusste sie nicht, auch wenn sie zusammen unterwegs waren, seit ihre Gruppe in Seoul ein Flugzeug nach Bogotá in Kolumbien bestiegen hatte. Kwan blieb für sich allein, redete wenig und hatte mit den anderen nichts zu schaffen.


    Jack begegnete seinem Blick, schaute weg, sah wieder hin. Er nickte einmal kurz, so eine Art Hallo, aber Kwan reagierte nicht. Sein schmales Gesicht bestand aus Flächen und Winkeln und war so warmherzig wie eine Maske aus Granit. Seine Lippe war aufgeplatzt, und auf seiner Wange prangte eine dicke violette Prellung.


    Jack wandte den Blick ab, und in dem Moment wurde die Tür geöffnet, und Krista kam herein. Sofort als er sie sah, wusste er, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie ging steif, so als balancierte sie einen Teller auf dem Kopf, und ihre Haut hatte die Farbe von Teig. Er setzte sich auf, starrte sie an, als sie zu ihm herüberkam, und stand auf, als sie bei ihm war, weil er befürchtete, sie könnte stürzen. Sie zitterte wie ein Laubblatt im Wind, kniff die Augen fest zusammen und drückte ihre Stirn an seine Brust.


    Jack durchfuhr echte Panik.


    »Was ist passiert? Kris, ist mit dir alles in Ordnung?«


    Sie sank zu Boden, und er setzte sich neben sie. Die beiden klammerten sich auf ihrem Platz aneinander.


    »Krissy?«


    Sie lehnte sich gerade weit genug zurück, um ihn ansehen zu können, hielt die Stimme gesenkt und den Rücken zu den anderen gewandt.


    »Wir müssen weg. Wir müssen weg von hier.«


    Jacks Panik steigerte sich zu einem tosenden Wirbelsturm.


    »Haben sie dir etwas angetan?«


    »Dem anderen Mädchen. Hast du sie nicht gehört?«


    »Was ist passiert?«


    »Er hat sie ins Bad geführt. Hast du es nicht gehört?«


    »Nichts. Ich habe nichts gehört.«


    »Er hat sie mit einer Zange bearbeitet. Er hat ihr mit einer Zange wehgetan. Sie hat geweint, und als sie herauskam, ging sie vornübergebeugt.«


    »Rojas?«


    »Der mit den fiesen Zähnen. Medina.«


    Das Pochen in Jacks Kopf ließ nach.


    »Wir werden gehen. Wir werden bald von hier verschwinden. Ich werde es noch mal mit der Luke versuchen.«


    »Die Garage ist besser. Lass uns einfach die Garage nehmen.«


    »Keine Panik, Krissy. Komm. Wir sind es doch schon hundertmal durchgegangen.«


    Vielleicht zweihundertmal seit dem ersten Tag, an dem Krista ihm von der Tür erzählt hatte, die vom Hauswirtschaftsraum in die Garage führte, und von der Wartungsluke in der Decke, hatten sie geplant und wieder geplant, wie sie fliehen könnten, und sie hatten zwei mögliche Varianten ausgearbeitet. Entweder sie gingen in die Garage und öffneten das Garagentor, oder Jack kletterte in den Dachboden hoch und entkam durch ein Lüftungsloch. Das Garagentor war langsamer und riskanter, daher gefiel Jack diese Variante nicht. Die Tür vom Hauswirtschaftsraum in die Garage war abgeschlossen, außer wenn die Bewacher sie benutzten, um Müll rauszubringen oder Essen reinzuholen oder einfach so kamen oder gingen. Was bedeutete, dass Jack und Krista in der Küche sein mussten, wenn die Bewacher die Tür benutzten. Sie wussten aus Erfahrung, dass es kurze Momente gab, in denen ein ankommender Bewacher die Tür unverriegelt ließ, während er in einen andern Raum ging. Zeit genug für Jack oder Krista oder beide, um in die Garage zu schlüpfen, aber dann würden sie das Tor öffnen müssen.


    Das Garagentor machte Lärm. Krista hörte es auf- und zugehen, wenn sie in der Küche war. Man drückte auf den Schalter, und das Tor setzte sich scheppernd in Bewegung. Der kleine Elektromotor jaulte, während er das klappernde Tor langsam auf den quietschenden Führungsschienen hochzog. Sie mussten nur warten, bis das Tor sich dreißig, vierzig Zentimeter gehoben hatte, um sich dann darunter hindurchrollen zu können, aber diese wenigen Sekunden Wartezeit konnten zur Ewigkeit werden, wenn die Bewacher das Tor hörten. Und selbst wenn sie es unter dem Tor hindurch schafften, war Jack nicht sicher, ob sie schnell genug davonlaufen konnten und die Bewacher sie nicht mehr erwischten. Besonders Krista.


    Jack hielt die Wartungsluke für sicherer. Die Hitze in diesen Dachböden in der Wüste war mörderisch, also musste sie abgeleitet werden. Die Dämmerung in den Zwischenräumen der Dachsparren reichte allein nicht. Die Rohre der Klimaanlage würden sich dort hindurchziehen und nach draußen führen, aber Jack wusste, dass diese älteren Wüstenhäuser zusätzlich große Entlüftungsöffnungen in den Giebeln besaßen. Wenn es ihm gelang, auf den Dachboden zu kommen, könnte er die Abdeckung vor einer solchen Entlüftung rausdrücken, auf den Boden hinunterspringen und zu einem benachbarten Haus laufen, von wo aus er die Polizei anrufen würde.


    Der Weg über den Dachboden war sicherer, schneller und besser als die Garage, nur dass es ihm nicht gelungen war, die Luke zu öffnen.


    »Morgen früh«, sagte Krissy.


    »Was?«


    Jack hatte über den Dachboden nachgedacht.


    »Wenn du morgen früh den Eimer ausleerst. Miguel hat mir erzählt, sie bringen morgen früh neues Toilettenpapier und Öl zum Kochen und andere Sachen. Er wird mich brauchen, damit ich alles einräume. Du kannst den Eimer leeren und mehr Spülmittel holen. Ich will, dass wir verschwinden, wenn sie uns allein lassen und die Tür nicht verschlossen ist.«


    »Ich will es noch mal mit der Luke versuchen.«


    »Wir müssen weg.«


    »Kommen wir ja auch. Ich möchte es nur noch einmal mit der Luke probieren.«


    Krissy begann zu weinen.


    »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Wir können nicht länger bleiben.«


    »Wir werden gehen. Sobald wie möglich und bei der ersten Gelegenheit, aber ich möchte noch einmal die Luke zu öffnen versuchen. Wenn ich sie nicht aufbekomme, bleibt uns sowieso nichts anderes als die Garage. Okay?«


    »Ich will nicht mehr warten, Jack. Er hat dieses Mädchen mit der Zange verletzt. Er hat sie mir gezeigt. Er hat sie auf mich gerichtet.«


    Ihre Augen waren gerötet und nass, und die Tränen rollten ungehindert über ihr wunderschönes Gesicht.


    Er hielt ihre Arme und nickte, während er sie zu beruhigen versuchte.


    »Bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet. Wenn wir in die Garage kommen können, rennen wir einfach durchs Tor hinaus. Okay? Wir machen es, Kris. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.«


    »Ich will weg.«


    »Wenn du ohne mich in die Garage kommen kannst, dann mach es und verschwinde. Warte nicht auf mich, okay? Wenn du in der Küche bist und sie die Tür nicht verschlossen lassen, dann gehst du rein und haust ab. Verschwinde. Das ist mein Ernst.«


    Sie weinte heftiger und nickte, und Jack spürte, dass sie langsam den Mut verlor.


    Er drückte sie an sich und streichelte ihr über den Kopf. Sie hatte die weichsten Haare der Welt. Weicher als irgendein Haar in der gesamten Geschichte des Universums.


    »Ihr brauchen Ablenkung?«, fragte Kwan.


    Jack sah hinüber, und Kwan beobachtete ihn. Sein steinernes Gesicht war nicht zu deuten.


    Jack verstand nicht und schüttelte den Kopf.


    Kwan sagte: »Vier Wächter. Du wollen in Küche?«


    Er blickte in Richtung Küche und sah dann wieder ihn an. Jack fragte sich, wie viel Kwan wohl mitgehört und wie viel er davon verstanden hatte.


    »Ja. Ich muss wieder in die Küche.«


    Kwan starrte vor sich hin, als würden Jacks Worte durch tiefes Wasser nach unten sinken, um ihn schließlich zu erreichen.


    »Okay«, sagte er.


    Sein Gesicht verschloss sich wie ein grimmiges Tellereisen, und er wuchtete sich hoch. Ein Koreaner mittleren Alters benutzte nun den Eimer, aber Kwan durchquerte mit großen Schritten den Raum, stieß ihn beiseite und riss den Eimer hoch. Er ging damit zur Tür und hämmerte mit der Faust dagegen, brüllte aggressiv. Als der Bewacher die Tür aufzog, schüttete Kwan ihm die Pisse entgegen, warf den Eimer fort und brüllte die Bewacher auf Koreanisch an. Sie stürzten sich auf ihn wie zuvor, drängten ihn zurück und schubsten ihn auf die Menschen, die in der Mitte des Raums kauerten.


    Die Bewacher drängten mit Macht herein und schlugen Kwan nieder. Erst als sie zu viert waren, konnten sie ihn überwältigen, und als sie das geschafft hatten, starrte Medina auf die Pisse überall auf dem Boden.


    »Ich hol das Küchenkrepp«, sagte Jack, »und einen Plastikeimer. Ich hol Spülmittel.«


    Medina winkte ihn vorbei, dann wirbelte er zu Kwan herum und trat ihm brutal in die Seite, während die anderen Bewacher ihn festhielten. Er trat dreimal zu, dann kniete er sich hin und schlug ihn mit der Faust. Er boxte so fest, dass er bei jedem Hieb laut ächzte, doch Kwan starrte nur zu Boden und steckte alles weg. Es war verrückt, wie hart der Junge im Nehmen war.


    Jack sah Krista an, dann lief er den Flur hinunter zur Küche. Er schnappte sich das Spülmittel und eine Rolle Küchentücher, flitzte in den Hauswirtschaftsraum.


    Sein Herz hämmerte. Er wollte Krista nicht zurücklassen, aber wenn er es in die Garage schaffte, würde er auf den Schalter schlagen, um das Tor zu öffnen, und rennen wie der Teufel– sich unter dem Tor hindurchrollen, nach draußen rutschen und weiter auf die Straße laufen, schreien und brüllen und mit den Armen fuchteln, ein Auto anhalten, wenn möglich, oder zum nächstgelegenen Haus rennen.


    Die Tür zur Garage war abgeschlossen. Er rüttelte am Knauf und drehte, aber die Bewacher hatten sie fest verriegelt.


    Jack warf einen Blick zur Luke hinauf und kletterte dann auf die Waschmaschine. Er verharrte kurz, lauschte, ob vielleicht jemand kam, kauerte sich genau unter die Luke und stützte die Schulter dagegen. Er drückte sich aus der Beuge heraus so fest es ging nach oben. Drückte so heftig, dass die Waschmaschine anfing zu wackeln. Drei, vier quietschende Zentimeter bekam er die Luke auf.


    Jacks Herz setzte bei dem Lärm für einen Schlag aus, und wieder lauschte er ins Haus hinein.


    Nichts.


    Er presste erneut die Schulter an die Luke und versuchte es abermals. Schon sehr bald würden sie ihn suchen kommen, aber er musste es probieren. Er konnte jetzt nicht einfach aufhören.


    Er drückte so fest er konnte. Er drückte fester und hörte nicht auf. Er drückte so fest, bis alles vor seinen Augen verschwamm und es in seinem Kopf hämmerte. Und mit einem Mal rutschte die Waschmaschine mit einem lauten Quietschen seitlich weg. Jack verlor das Gleichgewicht, schwankte und stürzte zu Boden.


    Die Waschmaschine war fast einen halben Meter weit weggerutscht.


    Miguels Stimme kam vom Eingang.


    »Mach die Schweinerei sauber. Wo sind die Küchentücher?«


    Jack brüllte zurück.


    »Ich hol gerade die Plastiksäcke.«


    Er wuchtete die Waschmaschine fieberhaft und mit aller Kraft zurück an ihren Platz, und in diesem Augenblick sah er einen schmalen schwarzen Gegenstand unter dem Staub vieler Jahre.


    Jack zog es unter der Waschmaschine hervor und begriff, dass er ein altes Fischermesser mit schwarzem Plastikgriff gefunden hatte. An der Unterseite der Klinge hatte es eine Schneide, und die Oberkante war rau wie eine Feile, um damit Fische zu entschuppen.


    Miguels Stimme war ganz nah.


    »Die Säcke liegen doch direkt auf der Waschmaschine.«


    Jack schob die Maschine an ihren Platz zurück und schnappte sich die Schachtel mit Müllsäcken genau in dem Moment, als Miguel in der Tür auftauchte.


    Jack hob die Schachtel hoch.


    »Hab sie. Ich dachte, sie wären in der Küche.«


    »Komm jetzt, mach die Schweinerei sauber. Das ganze Haus stinkt nach Pisse. Vergiss das Spülmittel nicht.«


    Miguel hatte sich schon wieder abgewendet.


    Jack schob das Messer in seine Hose und folgte Miguel zurück in die Hölle.
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    20.


    Um diese Zeit am Morgen, mehr als eine Stunde vor Sonnenaufgang, verfolgte Jon Stone von seinem Haus in den Bergen oberhalb des Sunset Strip aus, wie Los Angeles sich golden verfärbte. Das Meer zu seiner Rechten war nur ein schwarzer Schmierfleck, der mit einem unergründlichen Nachthimmel verschmolz, während der erste Schimmer des neuen Tages über den Horizont sickerte. Schon bald würden die Ostseiten der Wolkenkratzer downtown das Licht einfangen, das bald darauf sein goldenes Feuer an die Hochhäuser des Wilshire Corridor übergeben und schließlich an den Gebäuden entlang des Hollywood Boulevard zu den Zwillingstürmen der Century Plaza Towers in Century City wandern würde.


    Jon stand nackt auf der gefliesten Terrasse am Rand seines Pools, hob seine Hände zur Stadt und brüllte aus Leibeskräften.


    »LECKT. MICH. AM. ARSCH.«


    Dann brüllte er es noch lauter.


    »LECKT! MICHHH! AM! ARSCHHHH!«


    Jon liebte Los Angeles, er liebte sein Haus, und er liebte es, wenn er zu Hause war. Es war super, zurück zu sein.


    Dann senkte er die Arme und sprach leise und mit ruhiger Stimme.


    »Wieder mal geschafft, ihr Drecksäcke.«


    Jon machte einen Salto vorwärts in seinen Pool, zog sich dabei so weit wie möglich zusammen, um eine schnellere Rotation zu erreichen, schlug auf das kalte Wasser, berührte den Boden des Pools, stieß sich ab und war in einer einzigen Bewegung wieder draußen, stand tropfend auf der Terrasse, no problemo. Es war nur ein kleiner Pool, aber dennoch– Jon hatte die Statur eines Turmspringers, war aber nie unter Wettbewerbsbedingungen gesprungen oder geschwommen. Auf dem College hatte er Football und Baseball gespielt, die ganzen vier Jahre Stabhochsprung gemacht und war Kapitän der Judo- und Fechtmannschaften gewesen. Während des ganzen Studiums arbeitete er nebenbei als Türsteher. Er beherrschte seinen Körper und genoss es, ihn zur Geltung zu bringen.


    Er trottete ins Haus, ging zur Bar in seinem Wohnzimmer und wühlte im Kühlschrank nach einer Packung Apfelsaft. Sein Haus war dunkel bis auf die königsblaue LED-Kette unter der Bar und den Barschränken. Stimmungslicht, das sich auf den Stahlpaneelen und der schwarzen Marmorplatte spiegelte. Zuvor hatte Jon die vier schweren Glastüren in die dafür vorgesehene Vertiefung in der Wand geschoben, wodurch der Terrazzoboden innen mit der gefliesten Terrasse draußen zu einer Einheit verschmolz und sich sein Zuhause zum Pool hin und zu der Stadt dahinter öffnete.


    Jon hatte das Anwesen gekauft, als die Immobilienpreise zu sinken begannen: ein hundertzehn Quadratmeter großes renovierungsbedürftiges Haus mit zwei Schlafzimmern, auf einem winzigen Grundstück an einer kleinen Seitenstraße des Sunset Plaza Drive. Es hatte einen unglaublichen Ausblick und war von außen überhaupt nicht einsehbar. Jon verfügte zwar über ein gutes Einkommen, doch hatte das Haus seine Möglichkeiten überstiegen, sowohl damals als auch heute, also flossen nahezu seine gesamten Einkünfte in die Renovierung. Deckenhohe gläserne Schiebetüren, Terrazzoböden, Terrasse mit italienischen Fliesen und ein grauer französischer Pool. Die beiden winzigen Schlafzimmer hatte er zu einem großen Zimmer mit verblüffenden Blick auf die Stadt zusammengelegt und zudem eine Badewanne mit Whirlpool, eine extra große Dampfdusche und einen begehbaren, sechs Meter breiten Wandschrank aus Walnussholz angeschafft, der praktisch leer war. Die Casa Stone: Arbeitsflächen aus schwarzem Marmor, deutsche Badezimmerarmaturen, japanische Toiletten und eine absolute Profiküche. Hauselektronik einschließlich Audio, Video, Klima und Alarmanlage auf dem neuesten Stand der Technik. Jon steckte sein gesamtes Geld in das Haus. Es war seine Leidenschaft. Ein noch nicht abgeschlossenes Kunstwerk. Ein Besessensein von einem Haus, in dem er nicht lebte.


    Seine Waffen bewahrte er woanders auf.


    Die meisten davon.


    Jon schnappte sich einen Saftkarton, kehrte dann auf die Terrasse zurück, wo er sich auf eine Chaiselongue fallen ließ, immer noch nass vom Pool. Das Wasser war kalt gewesen, die Luft vor Tagesanbruch sogar noch kälter, doch das machte Jon nichts aus. Er hatte zwanzig der vergangenen einundzwanzig Tage in einer Höhe von über dreieinhalbtausend Metern im afghanischen Hindukusch verbracht, nicht weit entfernt vom Khaiber-Pass dicht an der pakistanischen Grenze. Es war erheblich kälter gewesen als in seinem wunderschönen Haus hoch über dem Sunset Strip. Von hier konnte er das Whisky auf dem Strip sehen. Ebenso die großen roten, blauen und grünen Gebäude des Pacific Design Center an der Melrose Avenue, wo er den größten Teil seiner Möbel gekauft hatte; bar bezahlt.


    Jon Stone war ein professioneller Sicherheitsdienstleister– ein PMC, ein Professional Military Contractor oder auch schlicht und einfach: ein Söldner. Heutzutage verdiente er sein Geld zumeist damit, dass er andere Profis gegen eine Gebühr von fünfzehn Prozent weitervermittelte, auch wenn er gelegentlich noch selbst Spezialkommandos leitete und für gewisse Firmen und Regierungen arbeitete, namentlich für die guten alten Vereinigten Staaten von Amerika.


    Stone besaß die entsprechenden Qualifikationen, und wie bei vielen Elitesoldaten waren seine Referenzen erstaunlich. Er hatte die Princeton University mit Hilfe eines Stipendiums der National Merit Scholarship Corporation besucht und dort Geschichte und Philosophie studiert, obwohl er die meiste Zeit mit Biertrinken und Sport verbrachte. Das Studium selbst war für ihn mehr eine Nebensache, dennoch schloss er mit einem Prädikatsexamen ab, woraufhin er sich bei der United States Army verpflichtete. Verstand sich von selbst. Sein besonderes Interesse in Geschichte hatte den großen Kriegen und Generälen gegolten und den gewaltigen Land- und Seefeldzügen, die Weltgeschichte schrieben und einige wenige Männer zu wahrer Größe wachsen ließen.


    Gott VERDAMMT, aber Jon liebte diesen Kram!


    OCS. Airborne, Ranger, Special Forces, Delta. Die Delta Force war heiß, alles andere ziemlich einfach gewesen. Extrem schnelle Angriffstechniken. Arbeiten mit Explosivstoffen. Geiselrettung. Für Jon ein Klacks. Er liebte es, Soldat zu sein, genoss die Gesellschaft gleichgesinnter Männer, liebte den Lärm und die Fertigkeiten und die irrwitzig waghalsigen Abenteuer, die unbedeutenderen Männern Angst einjagten.


    Unbedeutenderen.


    Männern.


    Jon musste grinsen, selbst jetzt noch, während er über seine Stadt blickte.


    Dreizehn Jahre im Einsatz, davon die letzten vier bei der Delta, und dann hatte Jon sich selbstständig gemacht. Zeit, etwas anderes zu sehen und zu tun. Ein bisschen Abwechslung ins Leben bringen. Jon war sechsmal verheiratet gewesen. Längerfristige Bindungen rangierten nicht sehr weit oben auf seiner Liste. Er liebte es, eine Mission, eine Aufgabe zu haben und diese Sache zu erledigen, und wenn er dabei den einen oder anderen Arschtritt austeilen und auch noch ein paar Mäuse verdienen konnte, umso besser. Wenn es brenzlig wurde und sein Puls so richtig auf Touren kam, dann war das allemal besser, als Arterienverkalkung zu bekommen.


    Jetzt, achtzehn Stunden nachdem er aus der Maschine aus Afghanistan gestiegen war und auf seiner Terrasse lag, während die Stadt unter ihm funkelte und seine lahmarschigen Nachbarn noch pennten, überlegte Jon schon wieder, was wohl als Nächstes kam.


    Sein Telefon vibrierte. Ein weit entferntes Summen auf den Fliesen unter der Chaiselongue.


    Stone warf einen Blick auf das Display, erkannte Pikes Nummer und nahm das Gespräch sofort an. Er hatte Joe Pike in der Vergangenheit bereits das eine oder andere Mal gebucht, und er hatte auch schon mit ihm zusammengearbeitet. Jon konnte ihn für zweitausend pro Tag haben, zwanzig Riesen Minimum, im Voraus und garantiert. Spezialeinsätze, da gab’s nach oben keine Grenze. Und Pike war sehr, sehr speziell.


    »Lass uns Geld verdienen, Bruder. Ich rieche Bares.«


    Pikes leise Stimme drang an sein Ohr.


    »Du sprichst Koreanisch, oder?«


    »Juh nun han gook mal ul mae woo jal hap ni da, moo aht ul al go ship eu sae yo?«


    Womit Jon sagte, er spreche perfekt Koreanisch, und fragte, was Pike wissen wolle.


    »Wie steht’s mit dem koreanischen organisierten Verbrechen?«


    Jon hatte einige Zeit sowohl in Süd- als auch in Nordkorea verbracht und konnte Hangul lesen, die moderne koreanische Buchstabenschrift. Doch da die Frage so völlig aus heiterem Himmel kam, wurde er misstrauisch.


    »Kommt drauf an. Hier oder in Korea?«


    »Ich observiere gerade ein Lokal am Olympic. Die Leute, an denen ich dran bin, könnten zum organisierten Verbrechen gehören.«


    Stone versuchte, unverbindlich zu klingen. Er kannte Koreatown gut. Mochte die Frauen. Mochte Karaoke. Die Koreaner standen total auf Noraebang.


    »Vielleicht weiß ich was. Ich müsste sehen.«


    »Weißt du nun was oder nicht?«


    »Vielleicht.«


    »Kannst du Arabisch?«


    Bamm! Aus heiterem Himmel. Und jetzt lächelte Stone. Es gab viele arabische Dialekte, vom marokkanischen Arabisch, durchsetzt mit Berberworten, die oft nicht mal arabisch klangen, bis zum aristokratischen Arabisch, das von der saudischen Königsfamilie gesprochen wurde und völlig anders war als das, was man auf der Straße zu hören bekam.


    »Enta bethahraf aina be naifham kuiais. eish auzanee le olak bel logha arabeia.«


    Jon antwortete mit dem Arabisch der Straße, sagte, Pike sei doch bekannt, dass er die Sprache fließend spreche, und wollte wissen, was er für ihn übersetzen solle.


    Jon Stone sprach fließend Englisch, Arabisch, Koreanisch, Chinesisch, Spanisch, Russisch und Französisch. Er kam über die Runden in Farsi, Japanisch, Deutsch und drei verschiedenen afrikanischen Dialekten. In der Schule hatte er lediglich Englisch und Französisch gelernt.


    »Schreib dir die Adresse auf«, sagte Pike. »Komm her und sieh’s dir selbst an.«


    »Ich hab keine Zahl gehört.«


    »Komm her.«


    »Ich war bis gerade eben weg, Mann– ich bitte dich.«


    Pike antwortete nicht, und Stone wusste, dass er wartete.


    »Zwanzig von den letzten einundzwanzig. Ich rieche immer noch nach Kamelen.«


    »Dich kribbelt’s ja schon wieder in den Fingern.«


    Stone starrte auf das fahle Licht im Osten und musste sich eingestehen, dass Pike ihn an der Angel hatte. Achtzehn Stunden zu Hause, und schon wollte er wieder weg.


    »Wie sieht’s aus mit Geld?«


    »Kein Geld. Es geht um Cole.«


    »Der Arsch arbeitet doch für Scheiße. Warum verplemperst du deine Zeit mit diesem Kerl?«


    »Wenn du nicht helfen kannst, vergessen wir das Ganze. Wenn ja, schulde ich dir einen Gefallen.«


    Jetzt spitzte Stone die Ohren. Pikes Gefallen bedeuteten bares Geld. Er seufzte und stöhnte dramatisch, als sei das allein schon unglaublich schrecklich, aber er hatte sich bereits entschieden.


    »Okay. Alles klar. Wo bist du?«


    Pike nannte ihm die Adresse.


    Stone machte sich nicht die Mühe, sie aufzuschreiben, er würde sie nicht vergessen. Jon Stone vergaß nie etwas, und hatte noch nie etwas vergessen. Er konnte immer noch Passagen aus irgendwelchen Schulbüchern der Junior High auswendig hersagen, ebenso die Bedienungs- und Wartungshandbücher des leichten Maschinengewehrs M249 SAW sowie siebenundzwanzig weiterer Nahkampfwaffensysteme. Außerdem beide Bände von Mastering the Art of French Cooking von Julia Child. Und zwar Wort für Wort. Jedes einzelne Wort eines jeden Dokuments, Buchs oder Zeitungsartikels, den er je gelesen hatte. Die Schule war leicht gewesen. Delta hart. Jon mochte es hart.


    »Sei in dreißig Minuten hier.«


    Stone legte das Telefon auf seinen Bauch. Weit im Süden senkte sich eine Reihe heller Lichter Richtung LAX, den internationalen Flughafen, hinab. Vor achtzehn Stunden hatte er angeschnallt in einem dieser Lichterhaufen gesessen.


    Jon legte beide Hände um seinen Mund und brüllte so laut er konnte.


    »LECKT MICH AM ARSCHHHHHHH!«


    Weiter unten am Hang antwortete eine andere Stimme.


    »Halt verdammt noch mal die Schnauze, Arschloch!«


    Jon Stone lachte, nackt vor seinem Haus über einer goldenen Stadt stehend, dann ging er hinein, um sich für den Tag anzukleiden.
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    Thomas Locano rief mich am nächsten Morgen um sechs Uhr an. So früh, dass in dem Tal hinter meinem Haus immer noch die Nebelschwaden vom Vortag hingen, die langsam erst verblassten. Ich hatte auf der Couch geschlafen.


    »Ich hätte nicht erwartet, so schnell von Ihnen zu hören. Ist alles in Ordnung?«


    »Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung, aber ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich womöglich zeitig anrufe.«


    »Ja, Sir, das haben Sie. Ist auch kein Problem.«


    »Können wir uns um sieben in Echo Park treffen?«


    Ich rollte mich von der Couch und ging zur Küche. Dieser schwarze Kater, der bei mir lebt, wartete neben seiner Schüssel – aber nicht darauf, dass ich ihn fütterte. Er hatte sich selbst etwas mitgebracht. Ein fünfunddreißig Zentimeter langes Stück einer Königsnatter lag auf dem Boden neben dem Napf. Es zuckte immer noch. Vielleicht wollte er mit mir teilen.


    »Haben Sie etwas über den Syrer herausfinden können?«, fragte ich.


    »Ich habe jemanden gefunden, der ihn kennt. Wir werden ihn gemeinsam aufsuchen, wenn wir uns treffen, aber es muss sofort sein. Er hat andere Verpflichtungen.«


    Ich ging mit der halben Schlange nach draußen und warf sie über das Geländer. Der Kater stieß ein langes, tiefes Kriegsknurren aus, dann huschte er von der Terrasse seiner Beute hinterher. Das würde er mir nicht verzeihen.


    Ich sah auf die Uhr.


    »Ich bin in fünfzehn Minuten aus dem Haus. Wo treffen wir uns?«


    »Auf der Ostseite des Sees, wo diese Paddelboote vermietet werden.«


    Ich rasierte mich, wechselte das Hemd und machte mir eine schnelle Tasse Instantkaffee, als Joe Pike anrief.


    »Jon ist mit im Boot«, sagte er. »Er kennt diese Leute. Komm her, er wird uns informieren.«


    »Locano hat zuerst angerufen. Ich bin auf dem Sprung zu ihm. Gut möglich, dass er einen Hinweis auf den Syrer hat.«


    »Wir werden bei dem BMW bleiben. Komm, sobald du kannst.«


    Ich warf das Telefon auf die Couch, schloss die Tür hinter mir ab und folgte dem Hollywood Freeway nach Süden Richtung Downtown Los Angeles. Es war exakt die gleiche Strecke, die ich bei meinem ersten Treffen mit Nita Morales gefahren war. Diesmal allerdings verließ ich die Autobahn in Echo Park, einem alten Stadtteil, der um einen dekorativen See herum angelegt worden war. Der See wird von einem schmalen Grüngürtel eingefasst, durch den ein Fahrradweg verläuft. In der Frühzeit von Los Angeles konzentrierte sich in Echo Park die Stummfilmindustrie, bevor sie dann nach Hollywood umzog, und in den benachbarten Vierteln Elysian Hills und Angelino Heights lebten die Reichen und Berühmten. Das hatte sich inzwischen geändert. Seitdem die Filmleute fortgegangen waren, lebten mittlerweile hauptsächlich Einwanderer aus Asien und Mittelamerika hier, Leute aus den unteren Schichten.


    Ich fuhr auf die linke Seite des Echo Lake, parkte in einer Straße in der Nähe und beeilte mich zum Bootshaus zu kommen. Schon zu dieser frühen Stunde umrundeten Jogger und Fußgänger den See, und Schwärme kleiner dunkelhäutiger Frauen schoben Kinderwagen durch die Gegend oder standen plaudernd mit Freundinnen zusammen, während ihre Wagen aufgereiht wie die Autos bei einem Stockcar-Rennen nebeneinanderstanden.


    Thomas Locano stand zwischen zwei Palmen am Ufer des Sees und war nicht allein. Ein spindeldürrer junger Latino in weißer Hose und weißem T-Shirt war bei ihm. Der Junge hatte eine Glatze, maß vielleicht eins dreiundsechzig und brachte kaum mehr als hundert Pfund auf die Waage. Er trug Gang-Tätowierungen auf Armen und Hals und war kaum älter als fünfzehn. Sie beobachteten mich, während ich näher kam, und als ich bei ihnen ankam, ergriff Mr. Locano sogleich das Wort.


    »Mr. Cole, das hier ist mein Freund Alfredo Munoz. Fredo, das hier ist mein guter Freund Mr. Cole. Er ist außerdem befreundet mit einer anderen Freundin, Nita Morales.«


    »Hey, Fredo. Freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Äh, yeah, gleichfalls.«


    Fredo sah mich an, schaute aber weg, als er mir die Hand anbot. Sein Griff war schwach, so als wäre ihm das alles etwas peinlich. Aus der Nähe bemerkte ich eine feine weiße Staubschicht, die sein Gesicht, den Hals und die Oberarme überzog. Mehl. Seine Hände und Unterarme waren sauber, doch weiter als bis zu den Ellbogen war er mit dem Waschen nicht gekommen. Locano fuhr fort, uns einander vorzustellen.


    »Fredo arbeitet als Bäckerlehrling gleich einen Block weiter. Jeden Morgen von fünf bis sieben, danach geht er um acht in die Schule.«


    Ich nickte, versuchte aufmunternd zu wirken.


    »Mann, ganz schön früh. Da hast du echt einen Mordsstundenplan.«


    Fredo schaute weg.


    »Hm. Schon okay. Ist gut. Mr. Locano hat mir den Job besorgt.«


    Ich sah Locano an, meine Miene fragte, warum wir hier mit diesem Jungen waren, doch dann fing Fredo wieder an zu sprechen, und als ich ihn erneut anschaute, erwiderte er meinen Blick.


    »Dieser Syrer hat Raoul umgebracht. Ich kenne den Typen. Ich sag Ihnen alles, was ich weiß.«


    Ich blickte ihn fragend an, dann Locano.


    »Raoul war Fredos Bruder. Raoul und Fredo sind hier geboren, ihre Eltern nicht. Ich habe sie in einem Abschiebungsverfahren vertreten.«


    »Einer von zwei, keine schlechte Quote.«


    Locano wirkte verlegen.


    »Ihr Vater wurde zurückgeschickt, aber wir haben es geschafft, dass ihre Mutter bleiben konnte.«


    »Er hat ihr ein Arbeitsvisum besorgt. Das ist nicht übel.«


    Mr. Locano räusperte sich.


    »Raoul hat für Sinaloa gearbeitet, hier in Los Angeles und drüben in San Diego. Fredo ebenfalls.«


    »Hm. Die Eastside Kings«, meinte Fredo.


    Die Eastside Kings waren eine Latino-Gang mit Verbindungen zur mexikanischen Mafia.


    Ich musterte Fredo.


    »Wie alt bist du?«


    »Hm. Lassen Sie sich davon nicht täuschen– ich bin damit durch. Ich schau jetzt in die Zukunft.«


    Wieder füllte Locano die Lücken.


    »Die verschiedenen Kartelle haben Mitglieder überall in den Vereinigten Staaten. Sie bilden Partnerschaften mit ortsansässigen Gangs wegen der Manpower und Verbindungen. Eine dieser Partnerschaften bestand hier bei uns mit den Eastside Kings und einer den Kings angegliederten Gang in San Diego. Raoul und die anderen Kings waren Fahrer. Sie haben Marihuana und Kokain über San Diego in den Norden gebracht.«


    »Ich hab die Fahrt oft gemacht. Ich hätte an diesem Tag bei ihm sein können. Hm.«


    Ich sah Fredo an und hatte mit einem Mal den Eindruck, dass er eine Million Jahre alt war.


    »Hast du den Syrer kennengelernt?«


    »Nein, hm hm. Ich wollte, das kann ich Ihnen verraten, aber jetzt will ich’s wieder in Ordnung bringen.«


    »Und woher weißt du dann von ihm?«


    »Die Gangchefs haben uns erzählt, was passiert ist, und die Sinaloa-Mexikaner sind raufgekommen. Zwei von unseren Jungs sind entwischt, und die Sinaloas wollten es aus erster Hand hören. Sie haben gesagt, dass er es war, dieser Syrer-Typ und seine Leute. Die haben Raoul abgeknallt und diesen anderen Typen, Hector, zwei Schüsse, genau hierhin…«


    Fredo berührte seinen Kopf, ohne seinen Bericht zu unterbrechen.


    »Den Laster haben sie mitgenommen, und das waren dann zweihundert Pfund Kokain, zumindest sagen sie das, ich selbst hab’s nicht gesehen. Jesús und Ocho, die sind entkommen. Diese Sinaloa-Wichser, die dachten, Jesús und Ocho würden da mit drinstecken oder so’n krankes Zeug, hätten dem Syrer gesagt, wo der Truck war oder so, und dann haben sie die beiden in die Mangel genommen. Die haben Ocho die Finger abgeschnitten. Haben gesagt, woher er denn gewusst hätte, welcher Laster es war? Von irgendwem muss er die Information ja wohl gehabt haben, und dann haben die gesagt, Ocho war derjenige, welcher. Ich hab bei der Scheiße zugesehen. Das war der Punkt, wo ich gesagt hab, okay, das war’s dann. Ich kann drauf verzichten, dass mir so ein Typ in den Rücken schießt. Meine Mama, die hat Mr. L. hier angerufen, und der hilft mir jetzt, wieder klarzukommen. Er versucht auch, meinen Vater ins Land zu holen. Ist nicht übel.«


    Locano nickte, als Fredo fertig war und nachdenklich die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Als Sie die Verbindung zum Sinaloa-Kartell erwähnten, habe ich mich an Fredo und Raoul erinnert.«


    Ich schaute Fredo an, dann Locano, dann wieder Fredo, der nun wie ein kleines Kind aussah.


    »Jesús und Ocho, kannten die den Syrer persönlich? Haben sie ihn wiedererkannt?«


    »Die Mexikaner hatten ein Foto von ihm…«


    Er hob eine Hand, als zeige er mir ein Foto, und wies dann mit der anderen darauf, als könne man es sehen.


    »Ist er das? Der Kerl, der euch abgezockt hat? Jesús und Ocho, beide haben gesagt, ja, das war er, wer zum Teufel ist der Kerl? Da haben diese Sinaloa-Mexikaner seinen Namen genannt, haben gesagt, er hätte mal mit ihnen zusammengearbeitet.«


    »Er hat für die Sinaloas gearbeitet?«


    »Mit, nicht für. Er war ein Kojote, hm, wie immer das auf Syrisch heißt, da drüben, auf der anderen Seite der Welt. Er hat Leute von da drüben nach Mexiko geholt, und dann hat er sie dahin gebracht, wohin sie wollten. Aber ich weiß, wie so was läuft– die haben sein kleines Geschäft übernommen, und er hat dann gesagt, hey, leckt mich, ich arbeite nicht für euch, also hat er angefangen, ihren Scheiß zu klauen. Aber er hat nicht nur die bestohlen. Die Bajas auch. Und das Pazifik-Kartell. Jeden, der was über die Grenze geschmuggelt hat. Dieser Sinaloa, der hat gesagt, wir haben es hier mit einem Kojoten zu tun, der auf eigene Rechnung arbeitet, und wir werden ihn aus dem Verkehr ziehen.«


    Ich dachte darüber nach und fragte mich, ob die Sinaloas wohl richtig lagen, was Ocho und Jesús betraf.


    »Und woher wusste er nun, wo der Laster deines Bruders war?«


    Fredo warf Locano einen Blick zu, dann sah er wieder mich an und lächelte.


    »Da gibt’s nur eine Möglichkeit. Er kauft die Info. Das haben die Sinaloas schon richtig geschnallt, nur was Ocho und Jesús betrifft, da lagen sie falsch.«


    »Der Syrer zahlt für Tipps?«


    »So machen das doch alle bajadores. Du kannst nichts stehlen, wenn du nicht weißt, wo es ist, oder? Sie bezahlen einen. Ich hab diesen Typen getroffen, Wander, er sagt, der Syrer zahlt besser als jeder andere.«


    Locano fixierte mich und nickte.


    »Das ist noch nicht so lange her– kurz nachdem Fredo die Kings verlassen hat. Die Information ist ziemlich frisch.«


    Fredo nickte, klebte Locano förmlich an den Lippen.


    »Dieser Typ, also Wander, der arbeitet hier drüben. Er war mal bei den Latin Blades, aber er ist auch ausgestiegen. Als er hörte, dass ich ein King bin, da wusste er, wir gehören zu den Sinaloas. Er sagte, ich könnte mir was cash verdienen, verstehen Sie? Ich hab ihm nicht gesagt, ich wär fertig damit, hm. Hab ihn einfach reden lassen, hab’s mir gemerkt, hab an Raoul gedacht. Ich hab gesagt, Mann, bist du verrückt, du weißt doch, dass die Sinaloas diesen Syrer-Arsch umlegen wollen? Aber Wander sagt, der Syrer, der steckt allen bajadores vom Kartell Geld zu, und die legen sich dann gegenseitig um. Er hat gesagt, der Syrer, der zahlt viel mehr. Er hat mir gesagt, wenn ich was zu verkaufen habe, dann kann er es eintüten, und dann springt gutes Geld für uns beide raus.«


    Ich musterte Fredo.


    »Glaubst du, es stimmt, dass Wander an den Syrer verkauft?«


    Fredo zuckte die Achseln.


    »Er fährt ’ne nette Karre. Hat ’ne silberne Gürtelschnalle, so groß wie ein Teller, und am Daumen einen fetten Stein. Hab mich umgehört. Er bezahlt Leute für Tipps, das stimmt also schon mal. Von irgendjemand bekommt er Kohle, also denk ich mal, der Rest stimmt auch.«


    »Du hast gesagt, als die Sinaloas raufgekommen sind«, hakte Locano nach, »da haben sie den Namen des Syrers genannt.«


    »Hm hm. Ghazi al-Diri. Fiel mir ganz schön schwer, den Namen auszusprechen, aber ich hab geübt, damit ich’s richtig hinbekomm. Ghazi al-Diri hat meinen Bruder umgelegt, Raoul, hat ihm zwei Schüsse genau hierhin verpasst.«


    Wieder berührte er seinen Kopf.


    »Wenn ich Wander treffen will«, sagte ich, »könntest du ihn für mich finden?«


    Fredo musterte mich, sah nicht weg.


    »Was wollen Sie denn von ihm?«


    »Ich hab vielleicht was für den Syrer. Ich will ihn vielleicht treffen.«


    Fredo nickte langsam, ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


    »Warum sollte er Sie treffen wollen?«


    Ich wusste nichts zu sagen, also zuckte Fredo die Achseln.


    »Ne Menge Leute wollen ihn finden und schaffen’s nicht, hm. Sie wollen ihn treffen, schön und gut. Doch warum sollte er Sie treffen wollen? Sie müssen ihm schon einen guten Grund geben.«


    »Ich werde mir was ausdenken.«


    »Muss aber richtig gut sein. Er ist nicht zum Spaß in dem Geschäft.«


    »Ich werde einen Grund finden. Was ist nun, kannst du mich mit Wander zusammenbringen?«


    Fredo scharrte mit den Füßen, sah dann auf den See hinaus.


    »Ich hab viel nachgedacht über das, was Wander mir erzählt hat, dass er mit diesem Ghazi al-Diri zusammenarbeitet, hab mir überlegt, was ich tun soll. Ich könnte ihn den Kings ausliefern oder ihn den Sinaloas geben– die wollen ihn alle haben, und zwar tot. Aber ich versuch doch, anständig zu werden. Ich muss die ganze Scheiße hinter mir lassen.«


    Ich nickte. Ich wusste, was er meinte.


    Er sah Locano an.


    »Mr. L. hier, der sagt, Sie sind auf der Suche nach ’nem Mädchen, das der Typ entführt hat?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Okay, ich helf Ihnen. Raoul und ich, wir können helfen. Wenn ich helfe, sie zurückzuholen, vielleicht hilft mir das, wieder mit mir selbst klarzukommen. Verstehen Sie?«


    »Ja, das tu ich, Fredo. Das tu ich wirklich.«


    Er schien jetzt das Mehl auf seiner Oberlippe zum ersten Mal zu bemerken. Er wischte sich über die Arme, den Hals und das Gesicht.


    »Ich seh aus wie ein Clown.«


    »Nein, Fredo«, sagte Locano. »Aus diesem Mehl machst du Brot, und Brot spendet Leben. So schminkt sich kein Clown.«


    Fredo schüttelte sich das Mehl vom Kopf und blinzelte mich durch den feinen Staub an.


    »Ich muss zur Schule. Und Sie überlegen sich einen Grund. Einen so guten Grund, dass der Syrer gar nicht Nein sagen kann. Dann bring ich Sie mit Wander zusammen, hm.«


    »Ich geb Bescheid.«


    Fredo reichte mir erneut die Hand, verabschiedete sich mit einem Handschlag von Mr. Locano und trabte dann am See entlang davon. Ich behielt ihn im Auge, bis er weg war, dann sah ich Locano an.


    Er hatte ihm ebenfalls hinterhergesehen und seufzte jetzt tief.


    »Dieser Junge ist vierzehn Jahre alt. Erst vierzehn.«


    Ich sagte, er würde schon bald von mir hören, dann fuhr ich quer durch die ganze Stadt, um mich mit Joe Pike und Jon Stone zu treffen. Ich hoffte, uns würde etwas einfallen, das der Syrer sich auf keinen Fall entgehen lassen konnte.
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    Jon Stone beugte sich zwischen uns nach vorn und zeigte mit einem Essstäbchen auf die beiden Männer, die gerade in den BMW einstiegen. Er aß Bulgogi mit einem Berg Kimchi. Bulgogi ist dünn geschnittenes, gegrilltes Rindfleisch in einem Schälchen, das Stone mit einem Haufen süßem, sehr scharf eingelegtem Kohl bedeckt hatte. Stone kannte die besten Grilllokale in Koreatown. Außerdem die besten Bars, Karaokeclubs, Restaurants und Märkte. Für mich hatte er ein Schälchen Galbi besorgt, gegrillte koreanische Rippchen, und für Pike eines mit gegrilltem Gemüse und Reis. Jon Stone war Stammgast in K-Town und hatte den Morgen über, bevor ich zu ihnen kam, mit Freunden gesprochen.


    Stone fuhr mit seinem Essstäbchen durch die Luft, als setzte er mit einem Federkiel den Punkt auf ein i.


    »Der Typ, der bei eurem Zusammentreffen das Reden übernommen hat, das war Sang Ki Park. Er ist aber nicht der Chef der Gang. Das ist wohl eher sein Onkel, Young Min Park. Sang ist der zweite Mann. Sie sind von der Sang Yong Pa– der Double Dragon Gang– direkt aus der R-O-K. Knallhart und ausgesprochen unangenehm.«


    ROK stand für Republic of Korea, also Südkorea.


    Ich beobachtete die Männer, während ich zuhörte. Der große Kerl, den ich in der Wüste zu Boden geschickt hatte, öffnete die Tür des BMW für den harten jungen Burschen, der die ganze Zeit geredet hatte, dann klemmte er sich hinter das Steuer.


    »Knallhart und ausgesprochen unangenehm und ebenso gewalttätig?«


    »Bestätigt. Alle asiatischen Gangs sind übel, aber die Koreaner sind die schlimmsten. Das liegt an China. Wenn du in deiner Jugend ständig China vor der Nase hast, musst du ja bekloppt werden.«


    Pike sagte: »Bitte!«


    »Ja was denn? Erinnerst du dich noch an diese Ex-ROK-Soldaten in Afrika? Warum hast du die gleich nach Hause geschickt?«


    Stone sah mich an, bevor Pike antworten konnte.


    »Die Firma schickt uns diese drei Ex-ROK-Special-Forces-Arschlöcher, die nichts anderes taten als kämpfen. Und ich meine hier nicht gegen die, die wir bekämpfen sollten, ich rede von unseren eigenen Leuten, von befreundeten Einheiten, ja, die kämpften sogar untereinander. Diese Wichser liebten den Kampf. Pike hier hätte um ein Haar zwei von ihnen umgelegt, bevor er sie nach Hause schickte.«


    Stone sah Pike an.


    »Ich schwör’s, Mann. Hab ich recht oder hab ich recht?«


    Pike starrte einfach nur geradeaus, während wir dem BMW folgten, also sah Stone wieder zu mir hin.


    »Siehst du? Er weiß, dass es die Wahrheit ist. Diese Wichser sind aggressiv wie Pitbulls. Noch was von dem Kimchi? Ist das beste weit und breit!«


    Ich hob meine Schale hoch und dachte darüber nach, während Jon Kimchi zu mir rüberschaufelte. Was dieses Zeug betraf, hatte er völlig recht. Es war absolut erste Sahne.


    »Sanchez hat mir erzählt, sie hätten dem Sinaloa-Kartell zweihundert Riesen gezahlt, um ihre Leute ins Land zu bringen. Glaubst du, die zahlen dem Syrer jetzt auch noch Lösegeld?«


    »Wäre nicht ihre Art, nein. Dein Syrer hat jetzt vermutlich zwanzig oder dreißig Leute an der Backe, für die kein Mensch auch nur einen Cent geben wird. Und die Sinaloas stehen ebenfalls ziemlich angeschmiert da, denn wenn diese Jungs hier nicht entweder ihr Geld oder ihre Leute zurückbekommen, werden sie den dritten Weltkrieg lostreten.«


    Rudy Sanchez junior hatte mir bereits gesagt, dass die Sinaloas beunruhigt waren, und Beunruhigung war nicht gerade etwas, das man gewöhnlich mit dem Sinaloa-Drogenkartell verband.


    Pike sah im Innenspiegel kurz zu Stone.


    »Warum holen die so viele Leute her?«


    »Weil sie sie brauchen.«


    »Wofür?«, fragte ich.


    »Personal. Die Dragons haben Bars und Restaurants, die als Tarnung für Drogenhandel und Prostitution dienen. Sie sind auf koreanische Geschäftsleute ausgerichtet, daher wollen sie Leute, die die Sprache sprechen, und dann müssen sie ihnen natürlich auch vertrauen können. Mit den Tong in Chinatown ist es nicht anders. Die holen Leute von daheim ins Land, die eine Scheißangst vor der Polizei haben, und die sind dann komplett von ihnen abhängig, was Verpflegung, Unterkunft und Schutz angeht. Für einen Typen wie unseren Park hier sind Leute aus der alten Heimat erheblich vertrauenswürdiger als Amerikaner, und du weißt zudem mit Sicherheit, dass keiner von ihnen ein Bundesagent ist.«


    Pike warf Stone im Rückspiegel wieder einen Blick zu.


    »Woher weißt du das alles?«


    Stone nahm mehr Kimchi.


    »Von zwei ehemaligen ROK-Fallschirmjägern, waren vor ein paar Wochen in einer Soju-Bar hier um die Ecke. Double Dragons haben diese Zwillingsdrachen auf die Arme tätowiert, und diese beiden Arschlöcher wollten mich mit ihren Tattoos beeindrucken. Deshalb haben sie mir alles erzählt.«


    Stone grinste.


    »Zu viel Soju. Genau wie diese Kackgesichter in Afrika.«


    Wir folgten dem BMW gerade mal sechs Blocks, dann bog er links ab, fuhr zwei Blocks weiter und hielt schließlich vor einer Soju-Bar.


    Stones Grinsen wurde breiter.


    »Ist das jetzt zu perfekt oder was? Genau hier war’s– hier hab ich mit diesen beiden ROKs geplaudert.«


    Der große Bursche blieb im Wagen, während Park hineinging. Er blieb fast zwanzig Minuten, bevor er in Begleitung eines anderen Mannes wieder rauskam. Der andere Mann war erheblich älter, hatte ein ledriges Gesicht, stahlgraue Haare und Augen, die man vor lauter Falten kaum mehr sah. Besonders glücklich schaute er nicht aus, und nicht anders verhielt es sich bei Sang Ki Park.


    Stone klopfte mit seinem Essstäbchen in die Luft.


    »Das dürfte dann der Onkel sein, Young Min Mark.«


    »Der Boss?«


    »Genau der. Das hier war die erste Bar, die von den Dragons übernommen wurde. Sie gehört ihm.«


    Ich drehte mich zu ihm um, sah ihn an. Stone zuckte die Achseln.


    »Diese ROK-Typen waren einfach nicht zu bremsen, Bruder. Sie konnten partout nicht aufhören zu reden. Wenn man so ’ne Scheiße hört, dann speichert man das ab. Man kann ja nie wissen.«


    Ich schaute wieder zu dem BMW.


    Jon Stone sah mit seinen stachligen, gebleichten Haaren und dem gepiercten Ohr aus wie ein dementer Surfer, aber ich kannte seine Vergangenheit bei der Delta. Manchmal vergisst man, was das bedeutet. Die meisten Menschen, die an die Delta Force denken, stellen sie sich so was wie Rambo vor, mit der dicken Kanone und noch dickeren Muskeln. D-Boys sind tödliche Krieger, keine Frage, aber man wird nicht viele finden, die aussehen wie Rambo.


    Was daran liegt, dass man keine Geiseln befreien oder hochkarätige Zielpersonen aus feindlichen Dörfern herausholen kann, wenn man sie nicht vorher findet– also werden D-Boys ebenfalls ausgewählt, um Informationen zu sammeln. Sie sind wahnsinnig klug, wirken völlig durchschnittlich und sind ausgebildet, sich an jedes Umfeld und an jede Sorte Mensch anzupassen. Das ist der Grund, warum D-Boys Operator genannt werden. Jon Stone hatte die beiden betrunkenen Ex-ROK Gangster allein deshalb bearbeitet, weil ihm das Sammeln von Informationen im Blut lag.


    Der ältere Mann schüttelte gerade wütend einen Finger vor Sang Ki Parks Nase. Was Park nicht besonders zu gefallen schien, aber er steckte es weg. Der alte Mann wurde immer wütender, bis der Finger nicht mehr ausreichte. Er schlug Park hart ins Gesicht, dann stürmte er zurück in die Bar.


    »Der alte Mann mag seinen Neffen derzeit wohl nicht so gern«, meinte Stone.


    »Was haben sie gesagt?«, fragte Pike.


    »Konnte ich nicht hören, aber ist doch nicht schwer zu raten. Der wackere Neffe hat immerhin zweihunderttausend Scheine und eine Ladung Arbeiter verloren. Wahrscheinlich haben sie nicht über eine Beförderung geredet.«


    Ihr nächster Halt war ein großes, zweigeschossiges Einkaufszentrum an der Vermont Avenue. Die Renovierung des Gebäudes stand kurz vor dem Abschluss, ein Club und ein Restaurant würden den größten Teil des Obergeschosses einnehmen, und auf der unteren Ebene gab es eine weitere Bar und eine Karaokelounge. Ein großes Schild in koreanischen Schriftzeichen und auf Englisch hing quer vor der Lounge: ERÖFFNUNG IN KÜRZE.


    »Seht ihr? Genau davon hab ich geredet. Ohne das geeignete Personal kann man kein Geschäft eröffnen.«


    Das gefiel mir. Im Bau befindlich war gut. Eröffnung in Kürze war gut. Je größer der Druck auf Park war, seine Leute zurückzubekommen, desto verzweifelter würde er nach einer Lösung suchen.


    Wir hielten bei zwei weiteren Einkaufszentren und vor einem großen Gewerbekomplex an der Western Avenue. An jedem dieser Orte traf Park sich mit Leuten und besichtigte das jeweilige Gelände, als informiere er sich über den Fortgang der Arbeiten. Allerdings wirkte niemand sonderlich glücklich, besonders Park nicht.


    Anderthalb Stunden später folgten wir seinem BMW elf Blocks in Richtung Norden zu einem kleinen Haus im amerikanischen Craftsman-Stil zwischen Beverly Boulevard und Melrose Avenue, nicht weit entfernt von den Paramount Studios. Haus und Vorgarten waren klein, aber ordentlich und gepflegt mit einem hübschen Blumenbeet um eine stattliche Kreppmyrte. Ein schwarzes Porsche Cabriolet parkte in der Einfahrt. Der BMW bog dahinter ein und hielt an. Die Einfahrt war so kurz, dass das Heck des BMW über den Bürgersteig hinausragte.


    Park stieg aus, ging zur Haustür und schloss mit einem Schlüssel auf. Der große Mann ließ die beiden vorderen Seitenscheiben herunter und blieb im Wagen. Er würde eine ganze Weile dort bleiben.


    »Auf geht’s«, sagte ich.


    Pike hielt vor dem Nachbarhaus, und wir stiegen zügig, aber ruhig aus. Wir überquerten die Einfahrt des Nachbarhauses und gingen schnurstracks zu dem BMW, Stone zur Beifahrerseite, Pike und ich zur Fahrerseite.


    Der große Mann registrierte aus den Augenwinkeln Bewegung und drehte sich um, doch da hatte ich bereits meine Pistole draußen.


    »Erinnerst du dich an mich?«


    Er machte eine schnelle Drehung zur Seite, erstarrte aber, als er die Kanone sah.


    Von der anderen Seite des Wagens sagte Jon Stone etwas auf Koreanisch. Der große Mann umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Stone stieg flink auf der Beifahrerseite ein mit einer .45er Automatik Militärwaffe. Es folgte eine kurze Unterhaltung, dann erklärte Jon:


    »Er besucht eine Freundin. Ich komme hier allein klar. Geht rein.«


    »Hat sie Kinder?«


    Stone übersetzte.


    »Keine Kinder. Geht.«


    Pike und ich gingen zur Haustür und verschafften uns lautlos Zugang zu einem klassischen Craftsman-Wohnzimmer. Die Holzböden und Türen sowie die Fensterrahmen waren so dunkel, dass das Holz beinahe schwarz erschien. Wir folgten den Stimmen. Ich hatte angenommen, wir würden sie im Schlafzimmer antreffen, doch sie hielten sich im Wintergarten am Ende des Flurs auf.


    Sang Ki Park und eine junge Frau saßen an einem kleinen runden Tisch vor einem Erkerfenster, vor dem ein Avocadobaum stand. Die Frau war eine schlanke Asiatin von etwa Mitte zwanzig. Park hatte seine Anzugjacke abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt. Sie lachte über etwas, das er sagte, und Park lächelte. Dann trat ich ein, und ihr Lachen erstarb. Das Mädchen schnappte überrascht nach Luft, während Park vom Stuhl aufsprang. Er war klug genug, nicht nach seiner Waffe zu greifen, aber er wurde wütend, reckte die Schultern und schleuderte uns einen aggressiven Schwall Koreanisch entgegen. Ich hielt meine Waffe an der Seite, ohne auf ihn zu zielen.


    »Ganz ruhig. Wir wollen uns nur unterhalten.«


    Pike kam herein und bewegte sich nach rechts. Ich schob mich nach links und richtete die Kanone zur Decke. Dann ließ ich sie um meinen Zeigefinger fallen, wo sie verkehrt herum hängen blieb. Das sollte ihm signalisieren, dass er nichts zu befürchten hatte.


    »Wir haben noch drei Waffen von Ihnen. Die geben wir jetzt zurück.«


    Pike legte sie auf ein kleines Korbsofa.


    Sang Ki Park beobachtete ihn, blickte dann auf meine Pistole. Ich steckte sie unter mein Hemd und zeigte ihm meine leeren Hände.


    »Okay?«


    Sein Zorn hatte sich in Argwohn verwandelt– er war jetzt wachsam und zugleich neugierig.


    »Warum Sie hier?«


    »Sie haben zweihunderttausend Dollar an das Sinaloa-Kartell verloren.«


    Er starrte mich an, sagte aber nichts.


    »Die Sanchez-Brüder haben das Geld nicht, also können Sie es auch nicht von ihnen zurückbekommen. Die Sinaloas haben es, aber um es denen abzuknöpfen, müssten Sie gewaltsam vorgehen.«


    »Ja.«


    »Wahrscheinlich werden sie mit Ihnen einen Vergleich aushandeln wollen, halbe-halbe vorschlagen, nur haben Sie dann immer noch nicht Ihr ganzes Geld, geschweige denn Ihre Leute. Ich denke, Sie wollen Ihre Leute.«


    Park nickte. Es war ein so kleines Nicken, dass sich sein Kopf kaum bewegte, also fuhr ich fort.


    »Ein Mann namens Ghazi al-Diri, genannt der Syrer, hat sie. Er verlangt ein Lösegeld.«


    »Wir werden nicht zahlen.«


    »Dann werden Ihre Leute sterben.«


    »Wir zahlen nicht.«


    Er war hart und kompromisslos, was gut war.


    »Auch okay. Er wird Sie melken, bis kein Geld mehr kommt, und sie dann töten. So macht er es. Er wird sie nicht freilassen. Unter keinen Umständen.«


    Sein linkes Auge zuckte, das erste Anzeichen von Anspannung und von wachsender Kompromissbereitschaft womöglich. Er wollte seine Leute. Er brauchte sie mehr als das Geld, und ich fragte mich, ob wohl einige dabei waren, die ihm näherstanden als angeheuertes Personal.


    »Er hat jemanden, den ich haben will. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Ich greife jetzt in meine Tasche, okay?«


    Er nickte.


    Ich zog das Foto von Krista Morales aus der Tasche. Er studierte es einen langen Augenblick, dann sah er mich an.


    »Ist das Ihre Frau?«


    Ich steckte das Bild wieder ein, ohne ihm zu antworten.


    »Der Syrer hat sie und einen Jungen in seiner Gewalt. Ich werde sie herausholen.«


    »Wo sind sie?«


    »Beim Syrer. Er hält sie fest in einer Parkstation, wie wir solche Häuser nennen. Sie sind Gefangene. Wie viele Menschen wolltet ihr ins Land holen?«


    Er dachte einen Moment nach, überlegte wahrscheinlich, wie er es auf Englisch sagen sollte.


    »Sechsundzwanzig.«


    »Eure Leute werden ebenfalls dort sein.«


    »Wo ist Haus?«


    »Weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden.«


    »Wie Sie machen?«


    »Mit Ihrer Hilfe wird der Syrer mich zu Ihren Leuten führen und zu meinen, und Sie und ich werden bekommen, was wir haben wollen. Ich erledige das, doch ich brauche Ihre Unterstützung.«


    »Warum?«


    »Ich habe eine Möglichkeit, Kontakt zum Syrer aufzunehmen. Nur kennt er mich nicht und wird mit mir keine Besichtigungstour zu einem Haus voller Entführungsopfer machen, bloß weil ich ihm anbiete, ihm alle abzukaufen. Er wird mich überprüfen. Er muss glauben, dass er mir vertrauen kann und dass ich bin, wer ich zu sein vorgebe. Das ist der Punkt, an dem wir die Sinaloas brauchen. Wenn sie glauben, dass ich ein zuverlässiger Kunde bin, wird auch er das glauben. Ich brauche Sie, um an die Sinaloas heranzukommen.«


    Er nickte wieder, aber er sah nicht mich an, und das Nicken galt auch nicht mir.


    »Ich das mit Onkel besprechen.«


    »Ich verstehe.«


    »Nein, Sie nicht verstehen. Eine von Leute wir holen, ist Cousin. Der jüngste Enkelsohn von Onkel.«


    »Jetzt verstehe ich.«


    »Ja. Jetzt verstehen besser.«


    Sang Ki Park trat einen Schritt zurück und sprach leise mit der Frau. Sie stand sofort auf und zog sich in den hinteren Teil des Raums zurück. Er deutete auf den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte.


    »Hier sitzen. Wir reden.«


    Ich setzte mich.


    Wir redeten.


    Wir arbeiteten ein Angebot an den Syrer und einen Schlachtplan für das Kartell aus, und dann machte er die Anrufe. Ich war jetzt im Geschäft mit einer koreanischen Gang, die für ihre Brutalität und Gewalttätigkeit bekannt war, und ich stand im Begriff, mich mit einem Drogenkartell einzulassen, das für Folter und Massenmord verantwortlich war. Ich redete mir ein, das sei es wert. Ich redete mir ein, ich hätte keine Alternative. Ich log mir in die Tasche, und ich wusste, dass ich mir in die Tasche log, entschied mich aber, meine Lügen zu glauben.

  


  
    

    23.


    Park sprach zuerst mit seinem Onkel, anschließend mit Winston Ramos, der den Transport von Drogen und Menschen über die von den Sinaloa kontrollierten Abschnitte der Grenze zwischen Tijuana und Arizona abwickelte. Es war Ramos, der die zweihunderttausend Dollar von Sang Ki Park entgegengenommen hatte, um dessen Leute in die Vereinigten Staaten zu holen, und es war Ramos, der praktisch schon mit einem Bein im Grab stand, wenn ihr Geld und ihre Leute verloren waren. Das war ihm offenbar sehr bewusst.


    Er bot sofort eine Einigung bezüglich der zweihunderttausend an, aber Park erklärte, dass eine zweite Gruppe demnächst in Acapulco eintreffen würde, und bat ihn, die Einzelheiten ihres Weitertransports in die Vereinigten Staaten mit dem von ihm beauftragten Schlepper zu besprechen, der sich um den Weitertransport kümmerte. Wenn alles glatt verlief, so ließ Park durchblicken, würde er womöglich über die zweihundert Riesen mit sich reden lassen. Winston Ramos war einverstanden. Der Schlepper in diesem Szenario war ich.


    Drei Stunden später: In Coachella wehte ein kräftiger Wind und brachte Sand aus der Wüste mit sich, der über die Scheiben kratzte wie Granatsplitter. Sanchez & Sons, Abschleppdienst, lag still und ruhig da. Rudy hatte die Angestellten nach Hause geschickt, er und seine zwei Brüder waren gegangen. Sang Ki Park und ich warteten im Büro, bis Ramos und zwei weitere Männer in einem grünen Chevy Impala mit kalifornischem Nummernschild durch das Tor aufs Firmengelände rollten. Wir gingen hinaus und ihm entgegen.


    Winston Ramos war klein und schwabbelig, hatte einen rundlichen Kopf und einen ebensolchen Körper. Sein kurzärmeliges braunes Hemd hing wie ein Zelt über seinem Bauch, die Khakihose war ausgeleiert. Nachdem er aus dem Wagen gestiegen war, zog er sich zunächst die Hose hoch.


    Die beiden anderen Männer waren etwa in seinem Alter. Der kräftigere Mann trug Cowboystiefel, der dünnere sah aus wie ein Mixed-Martial-Arts-Leichtgewicht, das sich nach einer erfolglosen Karriere zur Ruhe gesetzt hatte. Der Cowboy hatte einen kurzen schwarzen Stab in der Hand, etwas länger und dicker als eine TV-Fernbedienung.


    Ramos vergeudete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. Er sah mich kurz an, sprach aber mit Park.


    »Ist das Ihr Schleuser?«


    Ich streckte die Hand aus.


    »Harlan Green?«


    Ohne mir die Hand zu schütteln, schickte er den Cowboy zu mir.


    »Er wird dich überprüfen. Du weißt, was du zu tun hast?«


    »Ich weiß es.«


    Ich stand da, die Füße auseinander und die Arme seitlich ausgestreckt.


    Der Stab sah aus wie einer dieser Handscanner des Flughafensicherheitspersonals, allerdings reagierte dieser hier nicht auf Metall. Er strich mir damit über Brust, Rücken, Arme und Beine, suchte nach elektromagnetischen Signalen von Sendern und Aufnahme- oder Abhörgeräten. Offensichtlich schien ich die Überprüfung bestanden zu haben, denn der Cowboy nickte Ramos zu.


    »Okay, und jetzt der da.«


    Als der Cowboy sich Park näherte, schlug dieser den Stab mit einer schnellen Drehung der linken Hand beiseite, verpasste ihm dann mit der rechten Faust einen Schlag auf den Solarplexus und zwei weitere ins Gesicht. Der Cowboy taumelte zurück und sackte auf die Knie. Als er am Boden war, funkelte Park Ramos ruhig an.


    »Wenn du mich durchsuchen willst, dann mach’s selbst.«


    Der Kampfkunstkrieger hinkte den Ereignissen zwei Sekunden hinterher, griff dann unter sein Hemd und zückte eine auffallend kleine .380er Llama.


    Weder Park noch ich machten Anstalten, ihn zurückzuhalten, doch als die Kanone draußen war, sah Ramos Parks Männer hinter den Lastwagen hervortreten. Ein Dutzend Double-Dragon-Schläger mit dunklen Sonnenbrillen und in schicken Anzügen.


    »Die Jungs wissen, wie man sich kleidet, stimmt’s?«, meinte ich trocken.


    Ramos funkelte mich an, sagte dann dem Kampfkunstfreund, er solle seine Kanone wieder einstecken und dem Cowboy auf die Füße helfen. Er wirkte nicht, als hätte er Angst.


    »Ich bin hier, weil ich Geschäfte machen will, und du fängst mit dieser Scheiße an?«


    Park berührte seinen Arm.


    »Komm. Wir woanders reden.«


    »Leck mich. Ich geh nirgends hin.«


    Er schüttelte Parks Hand ab, doch der packte ihn erneut.


    »Du nicht hier zu sterben. Ich nicht hier zu drohen. Wir gehen. Fort von unsere Männer, damit keiner hört.«


    Park lotste ihn über das Grundstück zu einem Tieflader. Ich folgte ihnen. Parks Männer nahmen neue Positionen ein, ohne einen entsprechenden Befehl bekommen zu haben, sicherten die Gegend und isolierten Ramos’ Schläger, damit wir ungestört waren. Telepathie. Oder vielleicht waren sie auch einfach nur gut in ihrem Job.


    Wir standen in der Sonne, und es war heiß, aber wir waren allein zwischen den großen Trucks, ihre Männer außer Hörweite. Ramos schüttelt Parks Hand erneut ab und krümmte sich, als denke er, jemand könnte ihn erstechen.


    »Was soll die Scheiße, warum haben Sie Bewaffnete mitgebracht? Glauben Sie vielleicht, Sie können mich einschüchtern, damit ich Ihnen die Kohle zurückgebe?«


    Ich sagte: »Ich kann Ihnen den Syrer liefern.«


    Einfach so. Ins Gesicht.


    Das kam für ihn völlig unerwartet, und er brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Er warf Park einen Blick zu, dann spähte er über beide Schultern, als rechne er damit, dass Bundesagenten hinter ihm aus den Trucks kletterten.


    »Wovon redest du?«


    »Ghazi al-Diri. Der bajadore, den ihr den Syrer nennt. Der Kerl, der eure Leute umlegt und eure pollos stiehlt.«


    »Ich weiß selbst, wer er ist. Wer bist du?«


    »Hab ich doch schon gesagt. Harlan Green.«


    »Affenscheiße. Bist du ein Bulle?«


    Er funkelte Park an.


    »Sind Sie etwa zu den federales gerannt?«


    »Sie schulden Mr. Park zweihunderttausend Dollar.«


    Er sprach immer noch an Park gewandt.


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, wegen dem Geld werden wir uns schon einig.«


    Ich sagte: »Dieser Typ stiehlt Ihre Ware und bringt Ihre Leute um, und Sie sind außerstande, ihn aufzuhalten.«


    Endlich drehte er sich zu mir um.


    »Was geht dich das an?«


    Park schaltete sich mit ruhiger Stimme wieder in die Unterhaltung ein.


    »Dieser Mann kann erreichen Ghazi al-Diri. Sie zuhören oder gehen, was?«


    Park deutete mit einer Hand auf Ramos’ Wagen, als weise er ihm den Weg.


    »Zuhören, gehen. Sie entscheiden. Aber dieser Mann bietet Weg, alle drei profitieren.«


    Ramos schürzte die Lippen. Er war misstrauisch, weil Park ihm anbot, einfach zu gehen. Er versuchte den Trick zu durchschauen, aber er wollte vor allem den Syrer, also sah er mich wieder an.


    »Harlan Green.«


    »Ich liefere ungelernte Arbeitskräfte an Unternehmen, an die Agrarwirtschaft und an kleine und große Firmen im In- und Ausland. Ich habe mit dreißig Feldarbeitern aus Indonesien gerechnet, aber die ICE hat sie in San Diego einkassiert, als ihr Boot unterging. Ich stecke in der Klemme, mein Pflanzer verhandelt bereits mit jemand anderem, und ich brauche so schnell wie möglich eine Ersatzmannschaft.«


    Er musterte mich eine ganze Weile, dann schüttelte er den Kopf.


    »Ich glaub dir nicht.«


    »Müssen Sie auch nicht. Sie müssen nur den Syrer überzeugen.«


    Ich erklärte ihm die einzelnen Schritte, genau wie ich es zuvor Park erklärt hatte.


    »Mr. Park will seine Leute. Der Syrer hat jemanden, den ich zurückhaben will, also sitzen Mr. Park und ich in einem Boot. Sie haben die zweihunderttausend, die er bezahlt hat, und die wollen Sie behalten, aber wahrscheinlich wollen Sie den Syrer noch viel mehr als das Geld. Wir drei haben alle diese Dinge, die wir gern hätten, aber auch der Syrer will etwas haben.«


    »Was?«


    »Geld. Er will Geld für die Leute, die er entführt hat.«


    »Park wird nicht zahlen.«


    »Nicht Park. Ich. Ich kann ein Angebot machen, das ihn interessieren könnte.«


    »Was für ein Angebot?«


    »Sie zu kaufen. Park zahlt nicht. Ich werde anbieten, sie ihm abzunehmen. Gegen einen Pauschalpreis. Ich kaufe sie ihm ab.«


    Jetzt leckte sich Ramos über den Mund. Er hörte zu und schien meine Worte jetzt zum ersten Mal wirklich wahrzunehmen.


    »Wie kommst du an ihn ran?«


    »Ich stehe mit jemandem in Verbindung, der für ihn arbeitet. Das habe ich geprüft. Wenn ich ein Angebot mache, dann wird es den Syrer erreichen.«


    »Er wird aber nicht mit dir reden, Mann. Er kennt dich nicht, warum sollte er dann mit dir sprechen? Du könntest ein Bundesagent sein. Du bist ein Niemand.«


    »Nicht, wenn Sinaloa ihm sagt, dass ich ein Jemand bin.«


    Ramos schüttelte den Kopf, doch ich merkte, dass er kurz davor stand anzubeißen.


    »Schlechte Chancen.«


    »Ja. Die Chancen sind gering.«


    »Er wird dich nicht nahe ranlassen. Niemals. Wie soll ich dir dabei helfen?«


    »Ich bin ein Unbekannter. Aber wenn das Angebot ihn reizt, dann wird er mich überprüfen. Er wird sich umhören.«


    »Er weiß, dass ich seinen Kopf auf dem Silbertablett haben will. Glaubst du wirklich, er wird anrufen und sich bei mir nach dir erkundigen?«


    »Er wird die Leute fragen, mit denen er zu tun hatte, bevor ihr ihn aus dem Geschäft gedrängt habt. Er wird sich umhören, und weil keiner bislang von mir gehört hat, hört er sich weiter um, und schließlich spricht er jemanden an, der mit Sinaloa zu tun hat.«


    Ramos musterte mich sorgfältig.


    »Harlan Green.«


    »Harlan Green.«


    Er sah Park an.


    »Sie werden die Sache mit dem Geld vergessen?«


    »Wenn ich meine Leute bekomme, Ihr Vertrag erfüllt.«


    Ramos nickte, dann sah er mich wieder an. Seine Augen waren wie die harten, leuchtenden Augen eines Wüstenhunds, der Blut gerochen hatte.


    »Harlan Green.«


    »Ja.«


    »In Ordnung, Mr. Green. Ich glaube, wenn du mir den Syrer lieferst, könnten wir Freunde werden.«


    Ich sah ihn an, ohne zu antworten. Nach einem Herzschlag winkte er seinen Männern zu, und die drei kehrten zu seinem Wagen zurück.


    »Sie große Eier haben.«


    Ich ging zu meinem Wagen und fuhr los.

  


  
    

    24.


    Joe Pike


    



    Pike beobachtete Cole bei seinem Gespräch mit Park und Ramos am Führerhaus des langen Tiefladers. Jon Stone war neben ihm und behielt Parks Soldaten im Auge, während Pike auf Cole aufpasste.


    Sie befanden sich auf der Straßenseite gegenüber in einem Lagerraum über dem Laden für Kupplungen und Getriebe, der direkt neben der Taco-Bude lag. Nah genug, um einzugreifen, falls sich die Sache negativ entwickelte.


    Stone verfolgte alles von einem improvisierten Hochsitz auf einem alten Schreibtisch aus, ein M4 auf dem Schoß. Pike lag ausgestreckt auf einem Schreibtisch daneben, beobachtete die Szene durch ein Zeiss-Zielfernrohr, das auf einem Remington-700-Repetiergewehr mit 7-mm-Magnum-Munition montiert war. Mit dieser Ausrüstung konnte er eine Melone noch aus achthundert Metern treffen.


    Neben ihm erklang Stones Stimme.


    »Was für eine abgefuckte Scheiße.«


    Pike nahm sein Auge nicht vom Zielfernrohr. Cole, Ramos, Park. Das Zeiss-Gerät war mit einem Laser-Entfernungsmesser ausgestattet, der die Entfernung zum Ziel in winzigen roten Ziffern in den oberen rechten Quadranten des Zielbilds projizierte. Elvis Cole war zweiundvierzig Meter entfernt. Mehr als perfekt.


    »Du weißt, dass ich recht habe«, meinte Stone. »Er riskiert bei diesen beiden Flachwichsern seinen Arsch. Ich schwör’s dir, Mann. Hab ich recht oder hab ich recht? Ich würde das todsicher nicht tun.«


    Ramos löste sich aus der Gruppe und ging.


    »Zwei.«


    »Hab ihn.«


    Pike blieb bei Cole und Park, überließ es Stone, Ramos weiter im Auge zu behalten. Sie hatten Park als Zielobjekt eins und Ramos als Zielobjekt zwei gekennzeichnet. Jon war auf zwei. Falls das Treffen in die Hose ging, würde Jon Ramos und Pike Park ausschalten. Dann würden sie das Feuer einstellen, damit Cole entkommen konnte. Falls er getötet oder verletzt wurde, würden sie jeden Einzelnen ausschalten, der sich auf dem Hof befand.


    »Was ich damit sagen will: Ich weiß ja, dass die Zeit gegen uns arbeitet, aber darauf zu vertrauen, dass diese Typen ihn da reinbringen und dann auch noch die Schnauze halten, das nennen wir in der Branche ›fragwürdig‹. Zwei und seine Jungs steigen ins Auto. Hasta luego, ihr Flachwichser.«


    »Roger.«


    »Durchs Tor. Und weg.«


    »Roger.«


    Park und Cole beendeten ihre Unterhaltung und trennten sich. Pike blieb bei Park.


    »Eins.«


    »Hab ihn. Cole geht zu seinem Wagen. Eins geht zu seinen Leuten.«


    Pike sah es, während Stone es sagte. Park trat zu zweien seiner Männer, wechselte einige Worte, ging dann weiter zu seinem schwarzen BMW. Falls Jon es ansagte, konnte und würde Pike alle drei in weniger als zwei Sekunden ausschalten.


    »Was ich damit sagen will– hörst du mir zu? Dieses Syrer-Arschloch muss seine Insiderinfo über den Truck ja irgendwoher gehabt haben– was bedeutet, dass jemand entweder in Ramos’ Bande oder in Parks Mannschaft die eigenen Leute verrät. Scheiße, was können wir denn wissen? Ist doch durchaus möglich, dass jemand aus der Mannschaft dieser beiden Arschlöcher die eigene Truppe verraten hat. Könnte doch sein, dass der verschissene Syrer geradezu in Informationen schwimmt. Schon mal daran gedacht?«


    Parks BMW entfernte sich. Pike zog das Gewehr herum und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Cole zu, als der gerade in seine gelbe Corvette stieg. Könnte dringend eine Wäsche gebrauchen.


    Pike senkte das Gewehr und stand auf.


    »Ja, mir gefällt das auch nicht.«


    Sie packten ihre Ausrüstung zusammen und verließen schnell das Haus.
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    25.


    Jack saß bequem an die Wand gelehnt, seinen Arm um Krista gelegt, als der gedämpfte Schrei des Mannes durch die Wand drang. Krista schloss die Augen und bedeckte ihre Ohren. Kwan schreckte auf und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen, als er sich aufsetzte. Zwei Koreanerinnen weinten, und ein Teenagerjunge aus El Salvador betete, aber sie alle hörten den Mann schreien, hoch und schrill, bis er plötzlich abrupt verstummte.


    Kwan stapfte zur Tür. Er war übersät mit Prellungen, hämmerte aber dennoch wütend gegen die Tür. Die Bewacher reagierten nicht.


    Rojas und Medina hatten die Tür erst wenige Minuten zuvor geöffnet. Rojas hatte einen Blick auf seine Notizen geworfen und dann auf einen Koreaner mittleren Alters gezeigt, der bei den beiden Frauen kauerte. Er hatte einen dicken Bauch, einen Überbiss und seine Drahtgestellbrille war verbogen und das Glas gesplittert. Medina führte ihn fort, damit er einen Anruf machte. Drei Minuten später schrie der Mann, lauter als jeder von ihnen es getan hatte, und in den letzten Tagen hatten viele geschrien.


    Jack drückte Krista fest an sich, während Kwan seine Wut rausließ, und tastete nach dem Messer unter der Teppichkante. Er fühlte sich sicherer, wenn er es berührte. Aus Angst, die Bewacher könnten es bemerken, wenn er das Messer in seiner Jeans bei sich trug, hatte er an ihrem angestammten Platz unter dem Fenster vorsichtig den schäbigen Teppich vom Unterboden gelöst und es dort versteckt. Jack hatte Krista das Messer gezeigt, Kwan hingegen nicht.


    Er hatte Angst vor Kwan, auch wenn sie eher freundschaftlich miteinander umgingen, seit er den Eimer ausgekippt hatte. Die Bewacher hatten Kwan übel zusammengeschlagen, doch er hatte ihre Schläge hingenommen, als wären sie eine Art Belohnung. Und danach verhielt er sich weder eingeschüchtert noch verängstigt. Er sah ihnen direkt in die Augen, als fordere er sie auf, ihm noch mehr zu geben. Jack gelangte zu dem Schluss, dass Kwan entweder keine Angst kannte oder aber verrückt war, wobei er Letzteres für wahrscheinlicher hielt.


    Die harten Muskeln auf Kwans nacktem Oberkörper tanzten wild, während er gegen die Tür hämmerte. Blaue Flecke mit unscharfen Abgrenzungen und die an Schlangenbisse erinnernden Brandmale, die von den Elektroschockern stammten, übersäten seine Haut, doch am meisten befremdeten Jack die Narben des Mannes. Über Kwans Bauch und Rücken zogen sich drei gekräuselte Linien, die von Wunden herrühren konnten, und da war außerdem eine große, verwachsene Delle, die nach Jacks Überzeugung von einer Schussverletzung herrührte. Und auf seinem breiten Kreuz befand sich die staunenswerte Tätowierung zweier grimmiger Drachen, die einander ansahen, als wollten sie sich bekämpfen.


    Kwan schlug ein letztes Mal gegen die Tür und kehrte dann zu seinem Platz bei der Wand zurück. Er sah Jack einmal kurz in die Augen, dann ließ er sich zu Boden sinken.


    Sie hatten Angst, da die Behandlung durch ihre Bewacher brutaler geworden war. Medina hatte die Zange bei immer mehr von ihnen angewandt. Wenn kein Geld geschickt wurde, benahm sich der ansonsten ruhige und vernünftige Rojas bei den nächsten Anrufen immer unwirscher. Er drohte mit schrecklichen Dingen, und manche Männer und Frauen kehrten tränenüberströmt zurück, berichteten, dass Rojas oder Medina ihnen die Finger verdreht oder den Elektroschocker benutzt hätten, während sie telefonierten– nur damit ihre Angehörigen sie schreien hörten.


    Jack fragte sich, was sie wohl dem dickbäuchigen Mann angetan hatten, dass er so laut schrie. Jeder im Raum wartete darauf, es zu erfahren, doch als die Tür sich schließlich öffnete, kam Rojas herein und hielt eine kurze Ansprache. Eine der jungen Koreanerinnen übersetzte für ihre Landsleute.


    »Es wird Sie freuen zu erfahren, dass Mr. Chun sich jetzt auf dem Nachhauseweg befindet. Seine Familie war heute sehr großzügig. Sie sollten Ihren Familien raten, es ebenfalls zu sein. Mr. Chuns Angehörige haben das Geld angewiesen, das wir benötigen, und jetzt befindet er sich, wie gesagt, auf dem Weg in ihre Arme. Falls Ihre Familien ebenfalls kooperieren, werden auch Sie schon sehr bald zu Hause sein. Wenn nicht, dann eben nicht.«


    Rojas blieb, bis das Mädchen alles übersetzt hatte, dann wandte er sich um und ging. Die Menschen im Raum schnatterten aufgeregt angesichts dieser Neuigkeit, aber Jack bemerkte, dass Kwan abfällig grinste.


    »Das ist mal eine gute Nachricht«, sagte Jack. »Einer von uns ist rausgekommen.«


    Kwan schnaubte und lehnte sich gegen sein Stück Wand.


    »Keine Familie. Kein Geld die Leute er anrufen.«


    »Rojas hat gelogen?«


    »Kein Geld.«


    Jack schauderte, als er begriff, was Kwan da sagte, und wieder tastete er nach dem Messer. Er küsste Krista auf den Kopf und flüsterte in ihr Haar.


    »Wir müssen es durchziehen, Krissy, okay? Wir gehen einfach, nichts weiter, wir tun’s einfach.«


    Sie nickte, das Gesicht immer noch an seiner Schulter vergraben.


    Jeden Tag suchten sie nach einer Gelegenheit zur Flucht, aber entweder war die Tür des Hauswirtschaftsraums abgeschlossen, wenn die Bewacher fort waren, oder es waren zu viele von ihnen in der Nähe, wenn sie einmal nicht abgeschlossen war. Irgendetwas passte immer nicht, doch sie würden es bald wieder versuchen. In wenigen Minuten würde Miguel kommen, um Krista und die andere Köchin in die Küche zu bringen. Wenn Kris dort war, war sie näher an der Tür. Jack war überzeugt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis ihre große Chance zur Flucht kam.


    Er drückte ihr wieder einen Kuss auf das weiche Haar.


    »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


    »Was?«


    »Wir müssen hier raus, richtig? Jemand muss hier raus, selbst wenn es nur einer von uns ist.«


    »Wir gehen beide.«


    »Ich weiß, ja, wir gehen beide, aber hör mir zu, okay? Falls sich dir eine Chance bietet, wenn ich nicht in der Nähe bin, dann geh allein. Verschwinde von hier und geh. Und wenn wir zusammen in der Garage sind und die Wachen kommen, bevor wir es beide hinausgeschafft haben, will ich, dass du es durchziehst, dass du gehst, okay?«


    Sie setzte sich auf.


    »Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?«


    »Ich will damit sagen, dass du nicht auf mich warten sollst. Wenn du abhauen kannst, dann tu es, und ich werde versuchen sie aufzuhalten.«


    Sie starrte ihn an, und schließlich nickte sie.


    »Wird man uns finden?«


    »Ja, das wird man, aber darauf werden wir nicht warten. Wenn du die Chance bekommst, dann gehst du.«


    Die Tür wurde erneut geöffnet und ihre Unterhaltung damit beendet. Miguel kam herein und sagte, sie solle ihren Arsch in die Küche bewegen.


    Zwei Minuten, nachdem sie gegangen war, tauchte Rojas auf und zeigte auf Jack.


    »Komm her, Pisseputzer. Da wir ja warten müssen, bis deine Mammi von ihrer Reise zurück ist, musst du dir deinen Unterhalt hier verdienen. Ich hab einen Job für dich.«


    »Ich soll den Eimer leeren?«


    »Lass ihn stehen. Ich hab was anderes.«


    Jack sah einen Sekundenbruchteil zu Kwan, dann folgte er Rojas ins Bad. Eine Dose Comet-Scheuerpulver, eine Sprühflasche Mr.-Clean-Desinfektionsmittel und eine Scheuerbürste aus Plastik erwarteten ihn auf einem Haufen fadenscheiniger Handtücher.


    »Mach die Wanne sauber. Benutz das Zeug hier, aber schmeiß die Handtücher nicht weg. Wir werden sie waschen. Wenn du fertig bist, bringst du sie in die Küche und gibst sie Miguel. Hast du verstanden?«


    »Ja. Verstanden.«


    »Wann kommt Mammi noch mal zurück?«


    »Keine Ahnung. In zehn Tagen vielleicht. Ich hab mein Zeitgefühl verloren.«


    »Du solltest hoffen, dass sie nicht ihr ganzes Geld ausgegeben hat.«


    Rojas erklärte dem Bewacher im Flur, womit er Jack beauftragt hatte, dann ging er wieder. Die Flurwache lehnte gelangweilt an der Wand.


    Jack fragte sich, was Rojas mit seiner spitzen Bemerkung gemeint hatte, dann machte er einen Schritt nach vorn über das Putzzeug hinweg, um einen Blick in die Wanne zu werfen. Der Geruch von Kot und Urin hing im ganzen Haus, aber hier war es noch schlimmer.


    Feine rote Spritzer zogen sich über die gekachelte Wand, als hätte jemand mit Wucht einen Farbpinsel ausgeschlagen. Hellrote Schmierflecken verfärbten die beigefarbene Emaille der Wanne, und um den Ausfluss hatte sich rosa Schaum gesammelt, der von einer gelblichen Flüssigkeit verdünnt wurde. In der Nähe des Ausgusses trieb eine Insel schwarzer Haare, zusammengehalten von etwas, das die Farbe von Leber hatte. Drei lange bräunliche Schmierspuren zogen sich über den Boden der Wanne. Zunächst verstand Jack nicht, was er da sah, doch dann begriff er, dass Mr. Chun hier gestorben war. Sie hatten ihn umgebracht, genau hier in dieser Wanne, während sich seine Schreie durch die Wände bohrten. Sie hatten ihm die Kehle durchgeschnitten oder ihn erstochen und hier in der Wanne verbluteten lassen. Er war hier gestorben. Er war hier ermordet worden.


    Sie bringen uns um.


    Sie bringen uns um.


    Es gibt kein Entkommen.


    Jacks Hand zitterte, und das Zittern griff auf seine Brust über. Er zitterte am ganzen Körper wie ein Schilfrohr im kräftigen Wind.


    Jack warf dem Bewacher einen kurzen Blick zu, der ihn mit schläfrigen Echsenaugen beobachtete.


    Er nahm das Mr. Clean und sprühte etwas von dem Desinfektionsmittel in seine hohle Hand. Er roch daran, sog den intensiven Geruch tief ein und versuchte so den schrecklichen Gestank zu überdecken, der sich in dem kleinen Bad hielt. Er betätigte die Sprühpumpe, um die Wanne und die Wände und die Luft mit einem Nebel zu benetzen, atmete weiter tief ein, damit die Chemikalien seine Nase reinigten. Dann rieb er alles mit den Handtüchern ab. Er verstreute das Comet-Pulver wie blauen Schnee, feuchtete es mit mehr Mr. Clean an und wischte das Blut und die Pisse und das Mr. Clean mit den Handtüchern weg, damit sie den schauderhaften Gestank aufnahmen. Er wollte, dass sie sich mit Tod vollsaugten und so widerwärtig waren, dass Miguel sich weigerte, sie anzufassen, und stattdessen Jack befahl, sie in die Waschmaschine zu stecken.


    Im Hauswirtschaftsraum.


    Mit der Tür in die Garage.


    Jack rieb und wischte, bis die Wanne sauber war, dann raffte er die blutigen, mit Pisse und Blut getränkten, mit Kacke beschmierten Handtücher und drehte sich zu dem Bewacher um.


    »Sauber. Samuel meinte, ich soll die Handtücher zu Miguel bringen.«


    Der Bewacher, der Rojas genau das hatte sagen hören, deutete mit einem Achselzucken zur Küche und ließ Jack vorbei.


    »Gracias«, sagte Jack.


    Er trug die letzten Überreste von Mr. Chun in seinen Armen wie ein überfüttertes Baby. Jeder Schritt brachte ihn näher zur Küche und zu Miguel und zu Kris, aber er fühlte sich benommen und irgendwie losgelöst von seinem Körper.


    SIE BRINGEN UNS UM.


    Plötzlich verstand er auch Rojas’ Bemerkung, er solle besser hoffen, dass seine Mutter nicht ihr ganzes Geld ausgegeben hatte. Sie hatten Mr. Chun umgebracht, weil seine Familie nicht zahlen konnte oder wollte. Und so wie er würden sie alle sterben. Einer nach dem anderen. Sobald der Geldfluss versiegte, würden sie in der Wanne verbluten.


    Jack und Krista mussten hier weg. Heute. Sofort. Also musste Jack dafür sorgen, dass es passierte. Er suchte fieberhaft nach einem Plan, aber wenn er wegen des Messers in ihr Zimmer zurückkehrte, würde der Bewacher ihn womöglich nicht mehr rauslassen. Er hätte es gern Kwan gesagt und ihn als Verbündeten gewonnen, aber der war auch im Zimmer, womit er wieder vor dem gleichen Problem stand. Wenn Jack erst einmal ins Zimmer zurückkehrte, würde er vielleicht nicht mehr rauskommen, solange Krista noch in der Küche war.


    Jack ließ ein paar Handtücher fallen, verschaffte sich damit Zeit zum Nachdenken. Er musste es jetzt tun, allein, ohne das Messer. Okay, gut. Kein Gejammer, zieh’s durch. Denk nach!


    Miguel hatte einen Schlüssel, falls die Tür zur Garage versperrt war. Miguel war größer und stärker als er, aber er war zugleich faul und dumm, drehte Jack ständig den Rücken zu. Eine schwere Bratpfanne könnte eine gute Waffe abgeben oder auch die großen Dosen Tomaten, die Krista immer in die Suppe tat. Diese Dosen mussten locker ein paar Pfund wiegen.


    Jack konnte Miguel problemlos in den Hauswirtschaftsraum locken, indem er so tat, als sei irgendwas mit der Waschmaschine nicht in Ordnung. Wenn es Jack schaffte, die Pfanne oder eine der großen Dosen zu packen, musste er nur für eine Sekunde hinter Miguel gelangen. Er würde tun, was immer getan werden musste, um diese Tür aufzubekommen.


    Jack verspürte eine solche Angst, dass seine Augen zu tränen begannen. Er blinzelte mehrmals, presste die triefenden Handtücher an sich und ging weiter auf die Küche zu.


    Normalerweise parkte Miguel seinen fetten Arsch auf einem Klappstuhl an der Tür zum Eingangsbereich. Dort schlief er meist, nur dass der Stuhl jetzt leer war.


    Jack hoffte, dass Miguel gerade im Hauswirtschaftsraum oder in der Garage war, was die beste aller Möglichkeiten wäre, also beschleunigte er seinen Schritt.


    Sein Herz hämmerte, und der Puls rauschte in seinen Ohren, als er aus der Diele in die Küche trat, sich für den Kampf bereit machte, der gleich beginnen würde…


    Doch Miguel war nicht in der Küche, und nichts war, wie Jack es erwartet hatte.


    Krissy lag auf dem Boden, und Medina stand über sie gebeugt. Sie hatte schützend die Hände hochgerissen. Ihr Gesicht war blutverschmiert.


    Jacks Welt schrumpfte zu einem verschwommenen roten Tunnel zusammen, und in seinem Kopf dröhnte es. Er sah Krista auf dem Boden und Medina über ihr, dann sah Medina ihn, und seine Lippen zogen sich zurück, um die schrecklichen Zahnruinen zu entblößen.


    Jack glitt durch die zu Boden fallenden, blutbefleckten Handtücher nach vorne und ging ohne das geringste Zögern zum Angriff über.

  


  
    

    26.


    Marisol war in der Küche, als Krista mit Miguel eintraf. Der magere Bewacher, den Krista die Gottesanbeterin nannte, lehnte lässig an der Arbeitsfläche, verzog sich aber ins Wohnzimmer, als Miguel kam.


    Dieser stieß mit dem Fuß einen Karton mit Konserven und Plastikbeuteln an, der neben dem Kühlschrank auf dem Boden stand.


    »Bohnen und Reis. Mach die roten Kidneys. Da sind zwei Fünfpfundbeutel drin. Ich hab außerdem Lorbeerblätter und Chilischoten. Siehst du die? Damit wird’s richtig gut.«


    Marisol warf einen Blick in den Karton, aber Krista zeigte kein Interesse. Sie ging mit dem größten Topf vom Herd zur Spüle und ließ Wasser hineinlaufen.


    Marisol brachte die Beutel mit Bohnen und den Reis zur Arbeitsfläche, dann holte sie den zweiten Topf und Küchengeräte und wartete, bis der Wasserhahn frei war. Ein großer Topf für die Bohnen, der andere für den Reis.


    Miguel ging in den Eingangsbereich, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schlug eine Autoillustrierte auf.


    Krista warf ihm einen kurzen Blick zu. Um sich zu vergewissern, dass er nicht hinsah. Sie war selbst nicht groß, aber sie musste sich zu ihrer kleinen Freundin hinunterbeugen, um ihr etwas zuzuflüstern.


    »Hätte nicht gedacht, dass er lesen kann.«


    »Kann er auch nicht. Er sieht sich nur die Bilder an.«


    Sie lächelten sich kurz zu, dann konzentrierten sie sich darauf, die Töpfe zu füllen. Krista mochte Marisol. Sie war ein sehr kleines Mädchen aus Ecuador, deren Cousins in Anaheim lebten. Sie hatte eine Reise von fast zwei Monaten durch ganz Mexiko in Kauf genommen, um die Vereinigten Staaten zu erreichen. Ihr Traum war es, als Hausmädchen bei einer reichen Dame in Beverly Hills zu arbeiten und jeden Tag mit deren weißen Pudeln spazieren zu gehen.


    Marisol stieß sie an.


    »Wie kommt ihr auf eurer Seite zurecht?«


    Sie wohnte in dem anderen Zimmer bei der anderen Gruppe Gefangener, von denen viele aus Mittelamerika stammten. Krista sah kurz zu Miguel hinüber, bevor sie antwortete.


    »Nicht so gut. Sie tun den Leuten weh.«


    »Auf unserer Seite auch. Wenn sie das Geld nicht bekommen, sorgen sie dafür, dass die Leute schreien. Dieses Mädchen aus Chile…«


    Marisol sah zu Miguel hinüber und senkte ihre Stimme noch weiter.


    »Der mit den Zähnen hat sie da unten angefasst. Ihre Mama hat telefoniert, und er hat dabei mit seinen Fingern diese Sachen gemacht. Er hat ihrer Mama gesagt, was er gerade tut.«


    Krista sprach erst wieder, als sie den ersten Topf auf den Herd gestellt hatten und den zweiten füllten. Die Bohnen mussten gewaschen werden, also kippte sie sie in den Topf und fuhr mit den Fingern durchs Wasser.


    Bei dem, was Marisol ihr anvertraute, sträubten sich Krista die Nackenhaare, und sie dachte kurz an die Zange und wie Medina sie angesehen hatte und hätte am liebsten geschrien. Stattdessen versuchte sie, etwas Ermutigendes zu sagen.


    »Ein Mann von unserer Seite durfte heute nach Hause. Sie haben ihn schreien lassen. Wir haben es alle gehört, aber seine Familie muss dann wohl gezahlt haben. Sie haben ihn nach Hause geschickt.«


    Marisol bekam riesengroße Augen.


    »Sie haben ihn gehen lassen?«


    »Vor ein paar Minuten. Er ist schon unterwegs.«


    Marisol schüttelte langsam den Kopf.


    »Nein, Krista. Nein. Die lassen uns nicht gehen.«


    »Er ist weg. Rojas hat es uns gesagt.«


    Marisol sah sie an, und die Stimme des Mädchens war eindringlich.


    »Sie lassen uns nicht gehen. Sie kassieren nur immer weiter Geld. Es gibt nie genug Geld. Wenn unsere Familien uns nicht finden, müssen wir fliehen. Weißt du das denn nicht?«


    Krista fragte sich, wie sie darauf reagieren sollte, als die Tür im Hauswirtschaftsraum aufging. Sofort sprang Miguel auf die Füße, während Medina aus der Garage hereinkam. Seine Hände und Unterarme waren mit irgendetwas Öligem beschmiert, und sein Hemd war schmutzig und fleckig.


    Miguel lächelte blöde wie ein Chihuahua.


    »Soll ich irgendwas machen?«


    Medina beachtete ihn nicht weiter und knöpfte sich langsam das Hemd auf. Er musterte Marisol von oben bis unten, dann ließ er seinen Blick über Krista wandern. Er streifte sein Hemd ab wie eine Schlange ihre Haut und ließ es zu Boden fallen.


    Er starrte Krista an, sprach aber zu Marisol:


    »Wasch das. Mach das Wasser richtig heiß und benutz ein Bleichmittel.«


    Marisol beeilte sich, das Hemd aufzuheben, und verschwand damit im Hauswirtschaftsraum.


    Krista hörte undeutliche Stimmen, eine Autotür, einen Motor, der in der Garage angelassen wurde. Dann das Geklapper des Garagentors, als es sich öffnete.


    Miguel begann wieder zu reden wie ein einfältig sabbernder Narr.


    »Ich schätze, dann ist ja alles in Ordnung, was? Soll ich mich um irgendwas kümmern?«


    Krista drehte sich erneut zu dem Topf um, weil sie Medinas Blicke nicht ertragen konnte. Sein Körper war breit und unbehaart. Er war muskulös, aber weder jung noch sauber. Lockere, fahle Haut spannte und faltete sich auf eine Art, die sie obszön fand.


    Schließlich gab Medina Miguel einen Befehl.


    »Schau in der Garage nach. Vergewissere dich, dass Orlato nichts fallen gelassen hat. Benutz das Bleichmittel.«


    Miguel eilte an Marisol vorbei in die Garage.


    Krista starrte in den Topf, der sich füllte, und spürte, wie Medina näher kam. Sie konnte die Hitze seines Körpers fühlen. Er blieb unmittelbar hinter ihr stehen.


    »Weg da.«


    Er stieß sie mit dem Körper beiseite, dann wusch er unter dem fließenden Wasser Hände und Unterarme ab, spülte seinen Dreck in die Bohnen.


    »Gib mal das Spülmittel.«


    Er drückte einen blauen Streifen auf die Unterarme und über die Hände, dann rieb er sich ein, bis ein kräftiger Schaum entstanden war. Den schmutzigen Schaum spülte er in die Bohnen, stellte das Wasser ab und drehte sich zu ihr um. Feuchtigkeit tropfte von seinen Armen auf den Boden.


    »Trockne mich ab.«


    Sie schaute auf, suchte Marisol oder die Gottesanbeterin oder Miguel, doch sie und Medina waren allein.


    »Trockne mich ab. Siehst du nicht, dass ich nass bin?«


    Er kam dichter heran, also schob sie sich weiter fort, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


    »Du solltest lieber nett zu mir sein, Mädchen.«


    Sie machte einen Schritt zurück, aber er packte sie so schnell am Hals, dass sie gegen ihn stolperte. Sie sah hoch und schaute auf seine schadhaften Zähne. Sie schlug ihn und versuchte sich seinem Griff zu entwinden, doch er lachte nur. Dann hörte er auf zu lachen und schlug ihr brutal ins Gesicht.


    Krista stürzte, ohne es richtig mitzubekommen. Sie prallte von der Arbeitsfläche ab, schlug auf den Boden und starrte durch einen glitzernden Schleier zu ihm auf. Er wirkte sehr groß, mit langen Beinen und noch längeren Armen, und seine Stimme drang wie aus sehr weiter Ferne an ihr Ohr.


    »Es wird richtig gut, kleine puta.«


    Er griff von der Decke mit einem Gummiarm herab. Krista riss die Hände hoch, um ihn abzuwehren, und dann tauchte Jack aus dem Nichts auf. Er flog über sie weg und krachte wie ein wilder Straßenköter gegen Medina.


    Der Aufprall schleuderte Medina nach hinten. Sie wirbelten durch die Küche, ineinander verkeilt, ein Gewirr aus Armen und Beinen. Jack stieß Grunzlaute aus und sah ihr einen Moment lang direkt in die Augen, als er ihr zuzischte:


    »Garage.«


    Krista rappelte sich auf, rannte aber nicht zur Garage. Sie schnappte sich den Topf vom Herd und holte aus, zielte damit nach Medina, doch in diesem Moment kam die Gottesanbeterin hereingestürmt, umfasste sie und hob sie einfach hoch. Dann drängten auch schon Miguel und die anderen Bewacher in die Küche, um sich das Schauspiel anzusehen.


    Medina rang Jack zu Boden und schlug wieder und wieder auf ihn ein, seine Faust hob und senkte sich wie ein Kolben.


    Krista versuchte sich loszureißen, aber die Gottesanbeterin hielt sie fest.


    »Hör auf damit! Du bringst ihn um…!«


    Sie flehte und versuchte so zu helfen, aber die Schläge regneten weiter auf Jack hinab.


    »Schluss!«


    In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Garage, und der Mann mit dem Pferdeschwanz trat ein.


    Miguel und die Gottesanbeterin zogen Medina sofort auf die Füße. Er wehrte sich dagegen, bis er den Neuankömmling sah, dann hörte er sofort auf.


    Krista flehte.


    »Er ist verletzt! Er braucht Hilfe! Seht ihn euch doch an, bitte!«


    Jack lag mit dem Bauch auf dem Boden. Blut rann aus beiden Ohren über sein Gesicht.


    »Er braucht einen Arzt! Seht ihr das nicht? Bitte!«


    Der Neuankömmling schaute Jack an, dann betrachtete er stirnrunzelnd Medina.


    »Du kostest mich Geld.«


    »Disziplinprobleme. Man muss sie hart rannehmen.«


    Der große Mann musterte einen Bewacher nach dem anderen, dann Krista. Seine Miene war so nachdenklich, dass sie schon glaubte, er würde ihr helfen, aber schließlich drehte er sich zu Medina um.


    »Tote sind nichts wert. Kapierst du das nicht? Schaff ihn von hier fort, bevor die anderen ihn sehen, und mach die Schweinerei sauber.«


    Krista begriff nicht, was der Befehl bedeutete, bis er und Rojas sich in Bewegung setzten. Jack war verletzt, sie hatten keinen Arzt, also würden sie ihn töten und seine Leiche verschwinden lassen.


    Krista platzte mit der einen Sache heraus, von der sie zu Gott betete, sie würde ihm das Leben retten.


    »Er ist reich! Sie sind reich! Deshalb ist seine Mutter so lange weg!«


    Der große Mann warf Rojas einen kurzen Blick zu, worauf dieser sagte, was er wusste:


    »Das ist der, dessen Mutter in China ist. Es gibt niemanden, den wir anrufen können, bis sie zurückkommt.«


    Krista hakte nach.


    »Sie macht immer solche Reisen. Meine Mama sagt, sie haben viel Geld. Wenn er stirbt, bekommt ihr gar nichts.«


    Der große Mann dachte einen Moment lang nach, dann nickte er Medina zu.


    »Wir werden sehen. Tut für ihn, was ihr könnt.«


    Der große Mann und Rojas verschwanden im Flur, während sich Miguel und ein anderer Bewacher über Jack beugten. Die Gottesanbeterin nahm Kristas Arm, doch Medina schob sich mit seiner Halloweenfratze dicht an ihr Gesicht heran.


    »Sobald er weg ist, wirst du deinen ersten Anruf machen. Du wirst Mama anrufen. Und ich sorg dafür, dass du so richtig schön schreist.«


    Sein anzügliches Grinsen wurde noch breiter, dann befahl er der Gottesanbeterin, sie in ihr Zimmer zurückzubringen.


    Krista hatte Angst, war aber zugleich erleichtert. Sie hatte ihnen ein Geheimnis über Jack verraten und ihm damit das Leben gerettet. Aber sie hatte gefährlich dicht davorgestanden, ihnen zu erzählen, mit wem Jack verwandt war und welche Armee an Leuten jetzt nach ihm suchen würde. Jack und Krista hatten sich in der Nacht, als sie entführt wurden, darauf verständigt, dass sie den bajadores nicht sagen durften, mit wem Jack verwandt war. Falls diese Männer das herausfanden, würden sie ihn töten. Jack und Krista konnten nur beten, dass man sie beide schnell fand.


    Die Gottesanbeterin brachte Krista in ihr Zimmer zurück.


    Eine Stunde später brach der große Mann mit dem Pferdeschwanz wieder auf.


    Medina stand zu seinem Wort.


    Krista machte den ersten Anruf.


    Er benutzte seine schrecklichen Zähne und brachte sie zum Schreien.

  


  
    

    27.


    Nancie Stendahl


    



    Stendahl ließ die Seitenscheiben ihres Mietwagens herunter, um den Duft des nachtblühenden Jasmins hereinzulassen. Nonstop von D.C. nach L.A., vier Stunden in der Luft, Landung und sofort wieder voll einsatzfähig. Vierzig Minuten später fuhr sie den Kenter Canyon in Brentwood, Kalifornien, hinauf. Zu Hause. Sie war wegen eines Anrufs hergekommen, den sie vier Tage zuvor vom Chef des Coachella Police Department erhalten hatte.


    Nancie genoss die nächtliche Fahrt den Kenter Canyon hinauf, wenn es nach Jasmin, Fenchel und Eukalyptus duftete und jeden Moment Kojoten oder Rehe in ihrem Scheinwerferlicht auftauchen konnten. Die schmale Straße begann auf dem Sunset Boulevard, stieg dann steil durch dichten Wald und zwischen teuren Häusern hindurch nach oben, bis sich die Stadt wie ein funkelndes Sternenfeld nach Süden und Osten zum Horizont erstreckte. Nancie Stendahl hatte diese Fahrt vermisst, seit sie vor zwei Jahren ins Hauptquartier des Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms nach Washington versetzt worden war, aber die beschissene Empfangsqualität des Mobilfunknetzes vermisste sie nicht.


    »Die Verbindung bricht gleich ab, Tone. Bin gerade auf dem Weg hoch zu Bonnies Haus.«


    »Verstehst du mich?«


    »Bislang ja, aber nicht mehr lange.«


    Assistant Deputy Director Nancie Stendahl vertrat das ATF bei einer Arbeitsgruppe des Kongresses, zu der außerdem FBI, ICE, DEA sowie die bundesstaatlichen und örtlichen Polizeibehörden gehörten, die die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko säumten. Diese Arbeitsgruppe hatte die Aufgabe, die Aktivitäten von Kartellbanden auf der mexikanischen Seite der Grenze einzudämmen. Tony Nakamura war ihr Verbindungsbeamter beim zuständigen Ausschuss. Normalerweise hätte das Bureau jemandem mit Nancies Dienstgrad ein Auto zur Verfügung gestellt, doch diese Reise war privat.


    Nakamura fuhr fort:


    »Ich sagte gerade, der Bürochef des Senators hat mich zur Schnecke gemacht, weil du trotz der anstehenden Besprechung die Stadt verlassen hast.«


    »Ich stehe dem Senator rund um die Uhr und an sieben Tagen die Woche telefonisch zur Verfügung.«


    »Hab ich auch gesagt.«


    »Sag ihnen, ich bin auf Ermittlungsmission und versuche Fakten zu sammeln, die unbedingt erforderlich sind, wenn sie einen vollständigen Bericht haben wollen.«


    Sie wartete, aber Nakamura war weg. Sie würde erst wieder Empfang haben, wenn sie den Kamm erreicht hatte. Egal, ihn nicht zu haben war auch okay. In Gedanken war sie ohnehin schon mit anderen Dingen beschäftigt.


    Nancie nahm die letzte Kurve beim Hanley Park und hielt dann vor einem gepflegten modernen Haus mit atemberaubendem Blick auf den Pazifik. Das Haus hatte ihrer kleinen Schwester gehört, bevor Nancie es treuhänderisch erbte, nachdem Bonnie und Mel bei einem Verkehrsunfall auf dem Pacific Coast Highway ums Leben gekommen waren. Das war vor vier Jahren gewesen. Nancie hatte damals gerade zwischen zwei Ehen gestanden und war leitender Special Agent beim Büro des ATF in Los Angeles. Jetzt, vier Jahre später, mit einem neuen Ehemann, einem neuen Job und einem neuen Leben in D.C. kehrte sie so oft wie möglich zurück, aber nicht des Hauses wegen.


    Nancie holte ihren Rollkoffer aus dem Kofferraum, schulterte ihre Handtasche und ging zur Haustür. Alles wirkte völlig normal. Die Außenbeleuchtung brannte, und der sanfte Schein hinter den Milchglasscheiben verriet ihr, dass die Innenbeleuchtung ebenfalls an war, allerdings wurden diese Lampen von Timern geschaltet.


    Die Alarmanlage spielte verrückt, als sie aufschloss, plärrte ihr entgegen, sie habe noch sechzig Sekunden Zeit zum Abschalten, bevor das LAPD in Divisionsstärke anrückte. Nancie tippe den vierstelligen Code ein (das Geburtsjahr ihres Neffen), um den Alarm abzustellen.


    »Hey, Kumpel! Bist du zu Hause? Ich bin’s, Nancie!«


    Sie folgte der Diele in den Hauptraum, der auf den (ebenfalls per Timer) beleuchteten Pool hinausführte, der so still und sauber dalag, dass er mit Luft gefüllt zu sein schien. Sie rief wieder.


    »Hey, Alter!«


    Das Haus war gepflegt, ordentlich und sauber. Sie war auf dem Weg zu den Schlafzimmern, als ihr Telefon klingelte. Sie nahm an, es war Tony, der zurückrief, bis sie die 760er Vorwahl sah. 760 war Palm Springs.


    »Stendahl.«


    »Äh, hier spricht Sergeant Conner Hartley vom Palm Springs Police Department. Ich würde gern mit, äh, Mrs. Nancie Stendahl sprechen.«


    »Am Apparat.«


    Sie kannte die Stimme nicht, aber das spielte auch keine Rolle. Sie hatte während der letzten vier Tage eine Menge Anrufe aus der Wüste erhalten.


    »Äh, Deputy Director Nancie Stendahl? Vom ATF in Washington ?«


    Als könnte er es immer noch nicht fassen.


    »Assistant Deputy Director, Sergeant– trotzdem vielen Dank für die Beförderung. Haben Sie meinen Neffen gefunden?«


    »Äh, nein, Ma’am, nein, tut mir leid. Mein Chef sagte, ich soll Sie anrufen. Um Ihnen zu sagen, dass wir die in Coachella gefundenen Teile des Ford Mustang bis zu einem Fahrzeug zurückführen konnten, das zugelassen ist auf, äh…«


    Sie beendete den Satz für ihn.


    »Auf den Arrowhead Trust, Nancie Stendahl und Jack Berman, Treuhänder.«


    »Äh, ja, Ma’am. Der Wagen ist nicht als gestohlen gemeldet worden, weder hier noch in L.A. Wir haben das noch einmal beim LAPD und bei den L.A. Sheriffs nachgeprüft– nur für den Fall, dass es irgendwie durch die Maschen gefallen ist, aber es ist nichts gemeldet worden.«


    Die Polizei von Coachella und die Riverside County Sheriffs hatten einen Ring von Autodieben ausgehoben, die in Coachella, nicht weit von Palm Springs, eine Werkstatt betrieben, in der gestohlene Fahrzeuge ausgeschlachtet und zerlegt wurden. Bei der nachfolgenden Überprüfung der Fahrgestellnummern und der Seriennummern von Autoteilen entdeckten die Beamten, dass als Besitzer eines gewissen Mustang ein Arrowhead Trust eingetragen war, dessen postalische Anschrift das Hauptquartier des ATF in Washington, D.C., war, zu Händen von Assistant Deputy Director Nancie Stendahl. Der Chef der Polizei von Coachella hatte daraufhin sofort Kontakt zu ihr aufgenommen, um herauszufinden, ob ihr das Auto noch gehörte.


    »Haben die Leute, die Sie in der Werkstatt festgenommen haben, gesagt, woher sie den Wagen hatten?«


    »Äh, also, da muss ich nachfragen.«


    Sie ließ ihre Stimme betont unterkühlt klingen.


    »Würden Sie bitte meine Nummer weitergeben und Ihren Chef bitten, mich persönlich anzurufen? Ich würde mich über einen Rückruf noch heute Abend sehr freuen, ganz egal zu welcher Uhrzeit.«


    »Äh, ja, Ma’am.«


    »Eines noch. Haben Sie das Haus in Palm Springs überprüft?«


    Der Arrowhead Trust besaß das Haus hier im Kenter Canyon, das andere Haus in Palm Springs und den restlichen Nachlass von Bonnie und Mel, alles in treuhänderischer Verwaltung für Jack, mit Nancie als Treuhänderin.


    »Ja, Ma’am. Der Chief hat zwei Ermittler rausgeschickt. Sah alles in Ordnung aus.«


    »Vielen Dank, Sergeant. Bitten Sie Ihren Chef, mich zurückzurufen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Sie beendete das Gespräch und starrte in das bläulich schimmernde Wasser des Pools, fragte sich dabei, wo Jack war und wie sein Mustang in so einer Ausschlacht-Werkstatt landen konnte, ohne dass er den Wagen als gestohlen gemeldet hatte. Das alles fragte sie sich immer wieder, seit der Polizeichef von Coachella sie angerufen hatte, und keine der möglichen Erklärungen gefiel ihr. Nach dem Anruf des Chiefs hatte Nancie umgehend versucht, Jack auf seinem Handy zu erreichen, und ihm eine SMS und eine E-Mail geschickt, und das tat sie seitdem jeden Tag, doch bislang hatte sie noch nichts gehört. Zwei ATF-Kollegen aus L.A. waren zum Haus hinaufgefahren, konnten aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


    »Verdammt, Jack!«, schimpfte Nancie Stendahl.


    Sie ließ ihre Handtasche auf die Couch fallen, zog ihre Kostümjacke aus, schob dann die Glasschiebetür auf und ging hinaus zum Pool.


    Jack war noch minderjährig, als Bonnie und Mel ums Leben kamen. Ihrer Schwester und ihrem Schwager war es beruflich gut ergangen, beide waren Anwälte, und sie besaßen das Kenter-Haus und ein zweites Haus in Palm Springs. Außerdem war die Schadensersatzleistung der Versicherung des Betrunkenen, der für ihren Tod verantwortlich war, gewaltig gewesen. Nancie hatte daraufhin den Trust eingerichtet, wobei sie sich als Treuhänderin einsetzte und Jack als Mittreuhänder und Begünstigten. Sie stand damals zwischen zwei Ehen und lebte allein, also war sie als Jacks Vormund in das Kenter-Haus eingezogen, bis er das Studium an der USC aufgenommen hatte. Dann kam auch schon ihre Beförderung und die Versetzung nach D.C. Finanziell hatte Jack für sein Leben ausgesorgt, aber jetzt war er verschwunden.


    Nancie ging ihre Kontaktliste durch und rief den leitenden Special Agent der Los Angeles Field Division an. Er meldete sich sofort.


    »Hey, JT. Ist es zu spät?«


    »Nicht für dich, Chef. Niemals. Bist du in L.A.?«


    »Oben in Bonnies Haus. Bin vor fünf Minuten angekommen.«


    »Kein Jack?«


    »Nada.«


    John Taylor war ihr A-SAC gewesen, als Nancie die Dienststelle in Los Angeles leitete. Er war ein intelligenter, knallharter Agent mit außerordentlichen Leistungen und überragenden Managementfähigkeiten. Als sie nach Washington befördert wurde, übernahm JT zu Recht die Zügel.


    »Wie kann ich helfen? Sag’s, und du bekommst es.«


    »Coachella PD, Palm Springs PD, Riverside County Sheriffs. Ich will alles, was sie über diese Autowerkstatt haben.«


    »Schon erledigt.«


    Sie wandte sich vom Pool ab und ging wieder ins Haus.


    »Arrangier mir bitte für morgen früh so kurzfristig wie möglich eine Besprechung mit den ermittelnden Beamten dort draußen.«


    »Erledigt.«


    »Ich will die Arschlöcher verhören, die eingelocht wurden. Wer auch immer eine Kaution gestellt hat, ich will ihn sehen.«


    »Erledigt. Noch was?«


    Im Wohnzimmer blieb sie stehen. Bemerkte das schnurlose Telefon auf der Arbeitsplatte in der Küche und den Monitor der Überwachungsanlage an der Wand.


    »Ein Agent soll sich meine Telefonnummern vornehmen. Jacks Mobilfunknummer, dann haben wir zwei Festnetznummern hier in Brentwood und die Festnetznummer in Palm Springs. Müsste alles in deinen Unterlagen sein.«


    »Ich hab sie in meinem Telefon gespeichert. Wir werden die ein- und ausgehenden Gespräche der letzten beiden Wochen identifizieren und auflisten.«


    »Wir haben hier oben eine Videoüberwachungsanlage. Sie läuft rund um die Uhr mit einer zweiwöchigen Schleife. Ich brauche eine Aufzeichnung der kompletten zwei Wochen einschließlich Standbildern von jedem, der das Grundstück betreten oder verlassen hat.«


    »Kann man sich per Internet in das System einloggen?«


    »Ja. Ich schicke dir die Codes.«


    »Alles klar, wird gemacht. Sonst noch was?«


    Sie drehte sich wieder zum Pool und dachte konzentriert nach, während sie auf die blaue Flasche starrte.


    »Nein. Nein, das dürfte fürs Erste genügen. Danke, JT.«


    »Wann willst du loslegen?«


    »Sobald wie möglich.«


    »In zwei Stunden habe ich Mo und Roach an deinen Telefonen. Gib mir die Zugangsdaten für das Überwachungssystem, dann können sie es von ihren Laptops aus machen. Falls du sie nicht findest, werden sie sich die Festplatte bei dir zu Hause anschauen. Sag’s ihnen einfach, wenn sie da sind.«


    »Danke, mein Freund.«


    »Wir werden ihn finden, Nance. Vertrau mir.«


    »Hab ich immer, werd ich immer.«


    Sie beendete das Gespräch, dann machte sie eine Runde durchs Haus. Bonnies Haus. Ihre kleine Schwester.


    Nancie hätte selbst gern Kinder gehabt, konnte aber keine bekommen. Sie hatte einen Narren an Jack gefressen und liebte ihn wie ihren eigenen Sohn. Vielleicht sogar noch mehr. Nancie hatte am Grab gestanden, als Bonnie und Mel beerdigt wurden, hatte Jack festgehalten und ihn mit ihren Tränen überschüttet und Bonnie stumm versprochen, sie würde sich um ihren kleinen Jungen kümmern, jetzt und für immer, genau wie Bonnie es für sie getan hätte.


    Und sie hatte sich gekümmert, bis heute.


    »Ich werde ihn finden, Bon. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.«
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    28.


    Danny Trehorn


    



    Um 6 Uhr 21 an diesem Morgen trat Danny aus der Dusche, rubbelte mit dem Handtuch über Kopf, Rücken und Hintern wie mit einem Schuhputzlappen. Er beeilte sich wegen des Termins um sieben Uhr am Abschlag– vier Anwälte aus L.A., die grottenschlecht spielten, aber einen Mordsspaß dabei hatten und auch nicht gleich einen Koller kriegten, wenn sie mal einen Ball verschenkten. Poser gaben nur beschissenes Trinkgeld, aber diese Jungs waren solide.


    Danny warf das Handtuch über die Duschvorhangstange, knallte sich eine Ladung Anti-Stink-Nebel unter die Arme und warf einen Blick auf die Uhr. Wenn er um halb durch die Tür war, schaffte er es bis um Viertel vor ins Clubhaus, konnte sich einstempeln, seinen Golfwagen holen, ihn mit Wasser und Softdrinks befüllen und wäre um sieben fertig für seinen Vierer.


    Perfekt.


    Shorts, Clubpolo, Socken. Startklar und mit blendendem Aussehen.


    Danny band sich gerade die Schuhe zu, als irgendwas so gottverdammt laut gegen seine Tür donnerte, dass er sich gottverdammt um ein Haar in die Hose geschissen hätte –


    WUMM WUMM WUMM


    Und zwar exakt im selben Augenblick, als sein Handy klingelte.


    WUMM WUMM WUMM


    Er warf einen Blick auf die Anruferkennung und sah BATF, als eine Männerstimme vor seiner Tür zu brüllen begann.


    »Daniel Trehorn! Polizei! Bitte öffnen Sie die Tür!«


    Was zum Geier? Das konnte wohl nur ein Scherz sein.


    Einen Schuh am Fuß, den anderen noch in der Hand humpelte Danny zur Tür und linste durch den Spion. Ein finster dreinschauender Mann mit kurzen roten Haaren starrte ihn unverwandt an und hielt eine Dienstmarke hoch.


    Danny öffnete die Tür und sah fünf wartende Leute. Zwei Polizisten in Uniform und zwei Männer und eine Frau in Anzügen beziehungsweise im Kostüm.


    Der rothaarige Mann steckte seine Dienstmarke wieder ein.


    »Daniel Trehorn?«


    Danny war eingeschüchtert.


    »Äh, ja. Was hab ich verbrochen?«


    »Ich heiße Nancie Stendahl«, sagte die Frau. »Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms. Gehen wir doch hinein.«


    Sie fragte nicht, sie befahl.


    Danny dachte keinen einzigen Moment daran, im Club Bescheid zu sagen, dass er später kommen würde, bis die Bundesagenten schließlich deutlich nach der Abschlagszeit wieder gegangen waren. Aber da spielte es ohnehin keine Rolle mehr, und ihm war es auch egal. Sie suchten Jack. Danny wollte helfen.
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    29.


    Wander Lawrence Gomez fuhr ein mitternachtsblaues Audi Coupé mit dunkel getönten Scheiben und fetten Breitreifen, genau das, was ich Pike und Jon Stone angekündigt hatte, nur dass er diesmal in einem grauen Kastenwagen saß, als er im Cathedral City Burger King neben mir hielt. Kein Schlachtplan überlebte je die erste Feindberührung.


    Wander schielte mit seinem schrecklich rollenden Auge zu mir herüber. Ein ausdrucksloses Lächeln zuckte über sein Gesicht wie eine Schlange, die eine Straße überquerte.


    »Los geht’s. Woll’n ihn nich waat’n lass’n.«


    »Was ist mit meinem Wagen?«


    »So lange wird’s nicht dau’an.«


    Pike und Stone saßen in verschiedenen Fahrzeugen irgendwo in der Nähe, aber ich wusste nicht wo und suchte auch nicht nach ihnen. Ich war eine Stunde vor Wander an dem Burger King eingetroffen. Pike und Stone wiederum hatten sich dort bereits eine Stunde vor mir eingerichtet.


    Ich ging herum auf die Beifahrerseite des Lieferwagens und stieg ein. Die Karre war eine rollende Wüstentragödie, aber die Klimaanlage funktionierte.


    »Was ist mit dem Audi passiert?«


    »Der Mann hat mir das hier gegeb’n. Damit du nicht siehst, wohin’s geht. Dein Telefon hast du in deinem Auto gelass’n?«


    »Ja. Wie du gesagt hast.«


    Ich sollte weder Telefon, Uhr, Pager noch sonst irgendein elektronisches Gerät bei mir haben. Er warnte mich, dass man mich filzen würde. Der Mann hatte seine Regeln, und es gab keine Ausnahmen.


    »Wenn ich was finde, schmeisst du’s entweder weg oder du fährst nach Haus.«


    »Hab verstanden– habe schließlich aufgepasst.«


    »Okay. Deine Schuld, wenn du den Deal platz’n lässt.«


    Wander Gomez war eins siebenundachtzig groß, halb Salvadorianer, halb Afroamerikaner. Seine Haut hatte die Farbe von starkem Latte– bis auf die Stelle, wo sein Vater ihm einen Porenbetonstein auf die rechte Gesichtshälfte gedonnert hatte, als er zwölf war. Seine rechte Augenhöhle war dabei zerschmettert worden, wodurch seine Wange eingesunken wirkte und die umgebende Haut mit schwarzen und rosa Punkten gesprenkelt war. Das Auge sah aus wie ein pochiertes Ei. Es hatte die Freiheit bekommen, sich in jede beliebige Richtung zu drehen, und so wanderte es endlos hin und her mit einem permanent stechenden Blick, blind und wütend. So war er zu seinem Namen gekommen. Wander. Er nannte es sein magisches Auge. Behauptete, es könnte die Wahrheit sehen.


    Zwei Tage zuvor hatte Fredo ihn mir gezeigt, als er gegenüber einer Bar nicht weit vom Echo Lake an seinem Audi lehnte. Die Bar war ein Treffpunkt für illegale Salvadorianer, wo sie Neuigkeiten und Informationen aus der Heimat austauschten.


    Sie wurde außerdem von Kojoten frequentiert, die, bevor sie wieder in den Süden gingen, für sich die Werbetrommel rührten, indem sie Kontaktinfos an jeden verteilten, der noch Freunde oder Verwandte zu Hause hatte. Wander nutzte seine salvadorianische Herkunft und sein magisches Auge, um Informationen über einreisende pollos zu sammeln, die er anschließend an den Syrer oder andere bajadores verkaufte. Er verdiente an den eigenen Leuten.


    Ich sprach ihn an, erzählte ihm meine Geschichte und erwähnte weder den Syrer, noch machte ich Andeutungen, wo Wander neue Opfer finden konnte. Mein einziger Grundsatz sei, dass ich niemals Geschäfte mit den Sinaloas machen würde. Indem ich andeutete, es habe zwischen mir und dem Kartell böses Blut gegeben, hatte ich dem Syrer etwas präsentiert, das er nachprüfen konnte. Was er dann auch tat und woraufhin er beschloss, ich würde in geschäftlicher Hinsicht einen guten Eindruck machen.


    Zwei Tage später traf ich mich mit Wander am Burger King. Eindreiviertel Meilen nachdem ich in den Lieferwagen gestiegen war, verließen wir den Highway in einer unbebauten Gegend in der Nähe von Rancho Mirage und hielten direkt am Zubringer.


    »Aussteigen. Ist leichter als hier drinnen.«


    »Genau hier?«


    »Klar, hier. Die Leute werden schon nix seh’n.«


    Obwohl wir dort wie auf dem Präsentierteller standen, strich Wander mit einem Metalldetektor über meinen Körper. Er machte das recht professionell, was darauf hinwies, dass er es nicht zum ersten Mal tat.


    »Alles klar. Steig wieder rein, ich check noch die Schuhe.«


    Ich stieg wieder auf den Beifahrersitz und fing an, mir die Schuhe auszuziehen, doch Wander hielt mich zurück.


    »Nach hint’n. Kletter zwischen die Sitze durch, bevor du die Schuhe ausziehst. Du muss jetzt sowieso hinten weiterfah’n.«


    Ich zwängte mich zwischen den Sitzen durch, zog die Schuhe aus und reichte sie ihm nach vorn.


    Kastenwagen sind immer gewerbliche Fahrzeuge. Auch hier war die Fahrerkabine nicht durch eine Trennwand nach hinten abgetrennt und der Laderaum eine schmutzige Metallkiste, in der es nach Pestiziden und Schmierfett roch. Angelo Buono und Kenneth Bianchi hatten einen solchen Transporter benutzt, um dort ihre Opfer zu foltern und umzubringen und dabei ihre Schreie aufzuzeichnen.


    Wander überprüfte meine Schuhe genauso gründlich, wie er zuvor mich abgetastet hatte– suchte innen, entfernte die Einlagesohlen und untersuchte dann Sohlen und Schnürsenkel. Er kontrollierte beide Schuhe und schob dabei auch den Detektor hinein. Dann gab er sie mir zurück und hielt mir einen schwarzen Kopfkissenbezug hin.


    »Überzieh’n.«


    Als er an diesem Morgen anrief, hatte Wander mir gesagt, ich würde einen Sack über den Kopf stülpen müssen, damit ich nicht sah, wohin wir fuhren. Ich hatte eingewilligt, aber jetzt befand ich mich in einem dunklen Transporter, der nach Pestiziden stank und mich an die Hillside Stranglers erinnerte.


    »Wie wär’s, wenn wir auf den Sack verzichten? Ich kann hier hinten ja sowieso nichts sehen.«


    »Wills’u mich verarschen? Fängst du jetz mit so ’ner Scheiße an?«


    Das zornige Auge funkelte mich an, glitt dann von mir fort, kehrte wieder zurück, bevor es schließlich nach oben wegkippte. Es machte einen wütenden Eindruck, wie es so kam und ging, und ich fragte mich, was es wohl sah.


    Wander schüttelte den Kissenbezug.


    »Anzieh’n. Hab dich gewarnt, und du has gesagt, alles is cool. Zieh das über oder wir fah’n zurück zum Burger King.«


    Ich nahm den Kissenbezug und zog ihn mir über den Kopf. Er roch sauber und hätte aus ägyptischer Baumwolle sein können.


    »Wie sieht’s aus?«


    »Gewöhn dich dran, denn du wirst es heute noch öfters überzieh’n.«


    »Wie oft?«


    »Es gibt nie ’n geraden Weg zu dem Mann. So bleibt er in Sicherheit. Du hast ’n paar Fahrten vor dir, bevor du dein Ziel erreichst.«


    Wander ließ den Motor an und kehrte zum Highway zurück. Selbst mit dem Bezug überm Kopf spürte ich sein Auge auf mir ruhen, zornig und funkelnd. Sein magisches Auge.


    Unter dem Bezug fühlte ich mich in der Falle und als leichte Beute, und ich hoffte, Joe und Jon Stone waren in der Nähe.
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    30.


    Joe Pike


    



    Pike beobachtete Elvis Coles Corvette von einer Shell-Tankstelle aus, auf der gegenüberliegenden Seite des Highways eine Viertelmeile vor dem Burger King. Jon Stones schwarzer Rover stand auf Coles Seite des Highways eine Viertelmeile hinter dem Burger King. In welche Richtung Cole auch aufbrach, es würden entweder Pike oder Stone auf der richtigen Seite sein und ihn im Auge behalten.


    Stones Stimme in Pikes Ohr.


    »Bewegung.«


    Sie telefonierten mit Handys, beide hatten einen Bluetooth-Hörer im Ohr. Sie besaßen zwar Satellitentelefone, aber die normalen Handys waren leichter zu handhaben, solange sie ein Signal und militärische Navigationssysteme hatten.


    »Keine Freude.«


    Was bedeutete, dass Pike die Fahrzeuge nicht sah. Stone hatte einen besseren Blick und benutzte einen Feldstecher.


    »Transporter setzt zurück…«


    Der schäbige Transporter schob sich in Pikes Sichtfeld, während Stone das sagte. Pike startete den Jeep und rollte langsam auf die Straße zu.


    »Hab sie. Cole an Bord?«


    »Positiv. Mann, den Fahrer musst du dir ansehen. Das ist mal ein hässlicher Vogel, meine Fresse.«


    Der Transporter verließ den Burger King und bog auf den Highway ein, entfernte sich von Pike.


    Pike sagte: »Kommen in deine Richtung.«


    Er gab Gas, steuerte den Jeep vom Gelände der Shell-Tankstelle und bog an der ersten Kreuzung auf den Highway ein. Er verlor den Transporter aus den Augen, als er wegen des entgegenkommenden Verkehrs abbremste, schlängelte sich dann aber geschickt durch den Fahrzeugstrom und holte schnell auf.


    »Acht Längen zurück. Ich bin jetzt neben einem gelben Sattelschlepper.«


    »Ich suche.«


    Pike hatte immer noch nicht aufgeschlossen, als der Transporter den rechten Blinker setzte. Sie waren noch keine Meile gefahren.


    »Scheiße, ich kann dich nicht sehen.«


    »Las Palmas. Westseite.«


    »Ich suche.«


    Pike bremste ab, um Abstand zwischen sich und den Transporter zu bringen. Hinter ihm hupte jemand, dann noch jemand, aber er bremste weiter ab, fiel noch mehr zurück, bis der Transporter auf eine Straße zwischen weitläufigen, unbebauten Grundstücken einbog und kurz darauf vom Highway aus deutlich sichtbar am Straßenrand stehen blieb.


    Pike verließ den Highway, bog jedoch in entgegengesetzter Richtung ab und beobachtete den Transporter im Außenspiegel. Hundert Meter weiter fuhr er auf den Parkplatz eines Einrichtungshauses.


    »Sie halten an einem leeren Grundstück.«


    »Ich sehe sie. Sie sind ausgestiegen. Der Typ filzt ihn. Scheiße, einfach so im Freien.«


    »Ich bin nördlich von ihnen. Übernimm du den Süden.«


    »Verstanden. Wird gemacht.«


    Pike nahm an, die Durchsuchung würde nicht lange dauern, und so war es auch. Cole und Wander stiegen wieder in den Lieferwagen und setzten die Fahrt auf dem Highway zuerst in südlicher, dann in östlicher Richtung fort, ließen die wohlhabenderen Gegenden von Rancho Mirage und Palm Desert hinter sich und erreichten schließlich die Arbeiterviertel von Indio.


    Pike und Stone wechselten häufig die Position, damit nicht ständig dasselbe Fahrzeug in Wanders Rückspiegel klebte und seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Pike war ein Stück zurückgefallen, als Jon Stones Stimme in seinem Ohr erklang.


    »Blinker.«


    Pike war sieben Wagenlängen hinter Stones Rover. Fünf Limousinen, zwei Pick-ups und ein Typ auf einem Harley-Chopper befanden sich zwischen ihnen. Stone blinkte links, und wieder erklang seine Stimme.


    »Biege am Taco Bell links ab.«


    »Ja.«


    »Ich muss abbremsen. Schließ auf.«


    Pike schob den Jeep dichter heran.


    Der Lieferwagen bog am Taco Bell ab und fuhr in ein Mischgebiet aus kleinen Wohnhäusern und Läden. Was eine Verfolgung schwieriger machte, da dort deutlich weniger Verkehr herrschte, also blieb Stone noch weiter zurück. Pike folgte zwei Blocks hinter Stone und sah sich auf dem Navi die Parallelstraßen an, falls er improvisieren musste.


    »Blinker«, sagte Stone. »Er hält an. Drei Blocks weiter. Ich halte ebenfalls.«


    Pike bog sofort rechts ab, trat aufs Gas und donnerte mit kreischenden Reifen links auf eine Parallelstraße, achtete dabei auf Kids und entgegenkommende Autos. Fünf Blocks weiter stieg er in die Eisen, bog zweimal links ab und war wieder auf der Ausgangsstraße. Dort rollte er langsam in entgegengesetzter Richtung zurück. Der graue Transporter stand in einer Einfahrt drei Häuser weiter auf der linken Seite und wartete offenbar darauf, dass die Garage geöffnet wurde.


    »Gelb verputztes Haus auf deiner rechten Seite«, sagte Pike. »Hausnummer drei-sechs-zwei.«


    Die Häuser an dieser Straße hatten ausnahmslos hellfarbige Verbunddächer und verputzte Fassaden, besaßen Lüftungsöffnungen in den Giebeln, angebaute Doppelgaragen, und die Grundstücke waren von älteren Maschendrahtzäunen umgeben. Während in den Vorgärten der meisten Häuser Bäume, Büsche und Pflanzen standen, gab es in dem des gelben Hauses ausschließlich staubtrockenen Sand und Steine.


    Stone rollte weiter, während Pike langsam am Haus vorbeifuhr. Das Garagentor war jetzt offen, aber ein großer SUV füllte die Garage komplett aus, ließ keinen Platz mehr für den Transporter. Im Vorbeifahren sah Pike aus den Augenwinkeln, wie Cole auf der Beifahrerseite ausstieg.


    »Garage offen. Sie steigen aus.«


    »Hab sie. Wander und Elvis. Sind in der Garage. Das Tor schließt sich wieder. Bleib dran…«


    An der nächsten Querstraße bog Pike rechts ab und wendete schnell. Kurz vor Einmündung in die Kreuzung mit freier Sicht auf das Haus hielt er an. Stone würde es an der nächsten Querstraße genauso machen.


    Von Pikes Standort aus konnte er das Garagentor einsehen, außerdem die Haustür, zwei Fenster zur Straße und zwei zur Seite. Alle Fenster waren geschlossen und die Jalousien bis ganz nach unten heruntergelassen.


    Pike öffnete seine Seitenscheibe und dachte an die Massai, die er in Afrika kennengelernt hatte. Er fragte sich, ob sie wohl das Haus sprechen hören könnten. Er starrte hinüber und lauschte.


    Pike war noch keine fünf Minuten in Position, als sich das Garagentor mit einem Ruck in Bewegung setzte.


    »Jon.«


    »Ja.«


    Das Tor war noch nicht ganz oben, als Wander schon hindurchschlüpfte und zu seinem Transporter zurückkehrte.


    »Siehst du dieses verfluchte Auge?«, sagte Stone.


    »Kannst du Elvis irgendwo sehen?«


    »Nur diesen Freak.«


    Das Tor schloss sich polternd.


    »War irgendwer in der Garage?«


    »Negativ. Nur der Freak.«


    Wander setzte aus der Einfahrt zurück und verschwand an Pike vorbei auf dem gleichen Weg, den er gekommen war.


    »Was zum Teufel… ?«, meinte Stone.


    Sie warteten. Eine Minute. Zwei Minuten.


    »Glaubst du, die haben die Geiseln da drin?«


    Pike antwortete nicht.


    »Glaubst du, al-Diri ist da drin?«


    »Psst.«


    Drei Minuten nach Wanders Abfahrt erwachte das Garagentor erneut mit einem Ruck zum Leben und schob es sich in seinen Führungsschienen nach oben. Als das Tor komplett geöffnet war, setzte ein dunkelgrüner Ford Explorer vorsichtig aus der Garage zurück. Die Scheiben waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


    »Exkursion«, meinte Stone. »Was machen wir jetzt? Folgen oder bleiben?«


    Das Garagentor senkte sich wieder. Die Garage war jetzt leer, was aber nicht bedeutete, dass Gleiches auch für das Haus galt.


    Der Explorer setzte unterdessen auf die Straße zurück und fuhr dann an Jon vorbei davon.


    »Irgendwen gesehen?«, fragte Pike.


    »Nein, Mann. Nicht durch diese Scheiben. Glaubst du, er ist da drin?«


    Elvis.


    »Keine Ahnung.«


    »Noch mal: Was machen wir jetzt?«


    Pike starrte zum Haus. Unmöglich zu sagen, ob Elvis noch dort drinnen war oder schon wieder weg.


    »Häng dich an den Explorer. Ich bleib hier beim Haus.«


    »Schon unterwegs.«


    Pike beobachtete das Haus und bemühte sich, Stimmen zu hören, die niemand hören konnte.

  


  
    

    31.


    Jon Stone


    



    Der Explorer ließ Indio in südlicher Richtung hinter sich, durchquerte Coachella und fuhr weiter in die Wüste. Er blieb auf der rechten Fahrspur, passte sein Tempo dem übrigen Verkehr an und verhielt sich völlig normal. Was Jon misstrauisch machte.


    Stone ließ sich so weit zurückfallen, dass er den Zeiss-Feldstecher zwischen seinen Beinen bequem einsetzen konnte. Alle paar Minuten vergewisserte er sich kurz, dass der Explorer noch war, wo er sein sollte, und, yeah, da war er dann auch.


    Sie kamen an Thermal, Kalifornien, vorbei, dem Ort mit dem coolsten Namen für eine Wüstenstadt, und Jon fragte sich schon, ob sie wohl so weiter bis runter nach Mexiko cruisen würden, aber kurz nach dem Flughafen von Thermal bog der Explorer nach Osten ab.


    Jon holte mühelos auf, sein großer schwarzer Rover hatte die entsprechenden Pferdestärken und folgte dem Explorer am oberen Ende des Salton Sea entlang in ein kleines Wohngebiet inmitten von Farmen. Er rief Pike an.


    »Wir scheinen zu einem weiteren Haus zu fahren. Ich bin jetzt in einer kleinen Stadt namens Mecca, das ist am Nordende des Salton.«


    Pike antwortete nicht, was ziemlich typisch für ihn war.


    »Bei dir da oben irgendwas Neues?«


    »Nein.«


    »Ist der Freak zurückgekommen?«


    »Nein.«


    Nein. Ein-Wort-Antworten. Eine typische Joe-Pike-Nicht-Unterhaltung.


    »Okay. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    »Jon.«


    »Ja?«


    »Ich hab drei-sechzig geprüft.«


    Was bedeutete, dass Pike das Haus einmal umrundet und alles gecheckt hatte. Außerdem bedeutete es, dass Pike beunruhigt war. Pike war der beste Aufklärer, dem Stone je begegnet war, aber ein Haus zu umrunden, das nur von Sand und Dreck umgeben war, hieß quasi, dass man darum bettelte, gesehen zu werden. Was Pike natürlich ebenfalls bewusst war, denn er kannte das Risiko.


    »Die Jalousien sind nicht einfach nur vorgezogen. Sie sind festgetackert. Das Haus ist komplett abgeschottet.«


    »Kannst du irgendwas hören?«


    »Nein.«


    »Läuft die Klimaanlage?«


    »Ja.«


    »Wenn du reinwillst, komm ich zurück. Wir sprengen die Bude auf.«


    »Nein. Bleib bei dem Explorer.«


    »Roger.«


    Stone ließ sich wieder zurückfallen, als der Explorer den Blinker setzte. In diesen engen Wohnstraßen musste er noch vorsichtiger operieren. Sein Achtzigtausend-Dollar-Rover fiel in dieser schäbigen Gegend auf wie ein schimmernder schwarzer Diamant. Nicht dass es ihn sonderlich beunruhigte. Es war nur eine weitere Herausforderung, und Stone liebte Herausforderungen. Sie machten das Leben erst interessant.


    Er warf einen gelassenen Blick auf sein GPS-Gerät und sah, dass die Straßen dieses Viertels wie ein rechteckiges Gitternetz angelegt waren.


    Drei Blocks weiter vor ihm bog der Explorer rechts ab. Stone gab ihnen zwei Pulsschläge, dann bog er scharf rechts ab und gab dem Turbolader Zunder. Der Rover machte einen Satz wie eine F18, die von einem Flugzeugträger katapultiert wurde. Als er die erste Querstraße erreichte, stieg Stone voll auf die Bremse, schob sich langsam vorwärts und sah, wie der Explorer drei Blocks entfernt auf der Parallelstraße langsam über die Kreuzung rollte.


    Stone wiederholte das Manöver bei drei weiteren Blocks, aber an der vierten Kreuzung tauchte der Wagen nicht mehr auf. Jon bog links ab wie der Explorer, dann wieder links. Und lächelte.


    »Hab ich dich, Drecksack.«


    Auf der rechten Seite, vier Häuser entfernt, rollte der Zielwagen langsam in eine offene Garage. Diesmal stand dort ein weiteres Fahrzeug, allerdings konnte Jon weder Marke noch Modell erkennen. Er wartete, bis sich das Garagentor wieder schloss, dann fuhr er gemächlich an dem Haus vorbei.


    Es handelte sich um ein verblichenes rosafarbenes Haus mit roten Dachziegeln. Stone fuhr vorbei, wendete, parkte dann drei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite in eine Lücke ein. Er setzte sich zwischen einen Dodge Pick-up und einen Toyota Cruiser, und hoffte, der Truck und der SUV gäben dem Rover ausreichend Tarnung.


    Er musterte das Haus und richtete seine besondere Aufmerksamkeit auf die Fenster. Die Jalousien waren unten und genauso dicht geschlossen wie bei dem Haus in Indio. Kein Laut und kein Lebenszeichen drangen nach draußen. Die Belüftungsöffnungen unter den Giebeln waren gerahmt und sahen aus wie kleine Türen, und eine davon stand halb offen, als sei sie ausgehängt. Anders als das erste Haus mit seinem ausgedörrten Vorgarten gab es hier zwei zottige Eichen, eine lockere Reihe Zedern an einer Seite und einen weißen Basketballkorb, der über der Garage an das Dach montiert war. Die Farbe des Rückbretts blätterte ab, und das Netz fehlte.


    Stone fragte sich, wie lange es wohl her war, dass hier jemand einen Ball versenkt hatte, als plötzlich das Garagentor zum Leben erwachte und den Blick auf einen dunkelgrünen Explorer sowie einen schwarzen Escalade freigab. Jon duckte sich hinter das Lenkrad.


    Der Escalade setzte zurück und fuhr am Rover vorbei davon. Jon sah kurz den Fahrer und bemerkte eine Gestalt auf dem Beifahrersitz, konnte aber nur einen vagen Schatten erkennen.


    Er war hin- und hergerissen, ob er dem Escalade folgen oder beim Explorer bleiben sollte, entschied sich dann zu bleiben. Man tanzt immer mit dem Mädchen, das man zur Party mitgebracht hat.


    Stone kroch auf den Rücksitz und zog den Reißverschluss eines grünen Nylonbeutels auf. Er kramte darin herum, bis er eine Peli-Plastikbox fand. Er öffnete sie und betrachtete den Inhalt.


    Seine Arbeit auf dem Sicherheitssektor brachte es oft mit sich, dass er verschiedene Wanzen und Überwachungsgeräte verwenden musste, um an Informationen zu gelangen. Jon überlegte, einen Blick ins Haus zu werfen. Dazu würde er ein Loch mit einem Durchmesser von zwei Komma fünf Millimetern durch die Wand bohren und dann eine Kamera mit Mikrofon an einem Draht von der Größe einer Bleistiftmine einführen müssen.


    Jon überlegte gerade, welchen Bohraufsatz er nehmen sollte, als sich das Garagentor erneut öffnete. Er schloss die Plastikbox.


    Während er beobachtete, wie der Explorer aus der Garage zurücksetzte, bemerkte er, dass sich darin nichts von dem Gerümpel befand, das Leute normalerweise in ihren Garagen abstellen. Keine Kisten, Fahrräder, Gartenwerkzeuge oder Weihnachtsdeko an den Wänden gestapelt oder von den Dachsparren herabhängend. Jon rief sich das Haus in Indio in Erinnerung und stellte fest, dass es auch dort in der Garage keinerlei Gerümpel gegeben hatte.


    Der Explorer führte ihn nach Norden vorbei am Thermal Airport nach Coachella. Er dachte zunächst, sie kehrten zu dem Haus in Indio zurück, doch dann bogen sie nach Westen ab, fuhren durch La Quinta und Indian Wells und wieder Richtung Süden in die Wüste.


    Jon warf einen Blick auf das GPS-Gerät und sah, dass der Highway von den Wüstengemeinden fort in das Nirgendwo der Anza-Borrego-Wüste westlich des Salton Sea führte. Der Verkehr wurde dünner, also ließ er sich weiter zurückfallen, bis er den Explorer nur noch mit dem Feldstecher sehen konnte. Sie fuhren fast zwanzig Minuten lang bei einem Tempo von konstant siebzig Meilen pro Stunde, bevor die Bremslichter des Explorers aufflammten. Sofort fuhr Jon langsamer und warf wieder einen Blick auf das GPS-Gerät, rechnete damit, eine Straße angezeigt zu bekommen, aber da war nichts. Er schaltete von der Karte auf Satellitenansicht um und vergrößerte das Bild, bis er einen dünnen Faden sah, der vom Highway abzweigte. Das dürfte eine unbefestigte Landstraße oder die Zufahrt zu einer Ranch sein.


    Der Explorer bog vom Highway ab und produzierte augenblicklich eine Staubfahne, die Jon selbst ohne Fernglas sah.


    »Scheiße«, fluchte er laut.


    Er ließ den Abstand zwischen sich und ihnen noch größer werden. Sorge, den Explorer zu verlieren, brauchte er nicht zu haben, denn der Staubschweif war unübersehbar. Sein Problem war ein ganz anderes: Wenn er den Explorer sehen konnte, dann würde der Explorer auch ihn sehen können.


    Als er die Abzweigung erreichte, verließ er den Highway und verglich den sich entfernenden Staubschweif mit dem Bild auf seinem GPS. Die wenigen unbefestigten Straßen zeigten sich als graue Linien, die sich über Meilen hinzogen, bevor eine andere schmale Linie sie schnitt. Der Explorer befand sich nun auf einer Straße, die vom Highway fortführte und schon bald in eine andere Straße mündete, die einige Meilen parallel zum Highway verlief. Diese zweite Straße kreuzte dann eine dritte Straße, die im weiten Bogen zum Highway zurückführte. Jon lächelte, als er das sah, setzte den Rover zurück auf den Highway und gab Gas.


    Vier Komma sechs Meilen später bei einem Tempo von gut hundertzehn Meilen pro Stunde bog er lange vor dem Explorer vom Highway auf diese dritte Straße ab. Die Staubfahne lag weit hinter ihm und fraß sich immer weiter in die Wüste. Mit einem Blick auf das GPS-Gerät fuhr Jon langsam weiter. Er folgte ihnen zwei Komma drei Meilen weit, bis ihre Staubfahne verschwand, was bedeutete, dass sie angehalten hatten.


    Er stoppte ebenfalls und suchte die sich langsam auflösende Staubwolke mit seinem Feldstecher ab, bis er einen Lichtreflex in der flirrenden Hitze sah. Er drehte sich zur Nylontasche um und holte ein Zeiss-Spektiv mit sechzigfacher Vergrößerung hervor, das auf ein kleines Stativ montiert war. Es hatte sich als ideales Werkzeug zur Ortung von Flachwichsern auf den felsigen Berghängen Afghanistans erwiesen. Er platzierte es auf der Kühlerhaube des Rover, stellte scharf und beobachtete den Explorer.


    Der Wagen parkte auf einer Anhöhe neben etwas, das wie eine niedrige Steinmauer aussah. Zwei kleine Gestalten trugen etwas Großes ins Gestrüpp. Kurz darauf kehrten sie zum Explorer zurück und schleppten einen weiteren Gegenstand von ähnlicher Größe fort. Jon beschlich das ungute Gefühl, dass einer dieser Gegenstände durchaus Elvis Coles Leiche sein konnte.


    Sie verschwanden noch zwei weitere Male hinter der Mauer, stiegen dann wieder in den Wagen und fuhren los. Jon war hin- und hergerissen, ob er dem Explorer folgen oder seiner bösen Ahnung Cole betreffend nachgehen sollte, aber es gab eigentlich nur eine richtige Entscheidung.


    Er wartete, bis sich ihre Staubwolke legte, dann stellte er die Federung des Rover auf unebenes Gelände ein und machte sich auf den Weg durch die Wüste. Sechzig Meter vor der zerfallenen Mauer hielt er an, stieg mitsamt seinem M4 aus und entsicherte die Waffe. Seine Kopfhaut juckte, als krabbelten Ameisen darauf umher. Er schaltete das Gewehr auf vollautomatischen Kampfmodus, bereit, einen Feuerstoß von dreißig Schuss 5.56er Munition zu entfesseln.


    Jon glitt durch das Gebüsch, bis er die Spuren des Explorer fand, und folgte den Fußabdrücken an der Mauer vorbei zu einer flachen Rinne. Jon wusste, was er finden würde, noch bevor er die Erosionskante am Rand der Rinne erreichte. Das wütende Summen fetter Wüstenfliegen und fleischfressender Hornissen verriet es ihm. Der Gestank nach faulenden Garnelen und Organgewebe erzählte ihm den Rest.


    Die Leichen waren eine auf die andere in einem Durcheinander aus in Plastik verpackten Körpern in die Rinne geworfen worden. Dann hatte man ein weißes Pulver großzügig darüber gestreut, was gegen den Gestank aber nur wenig ausrichtete und die Fliegen kaum abhielt. Sie wirbelten in einer dunklen Wolke umher und krochen unter die Folie.


    Jon zählte acht, korrigierte dann auf neun Leichen, sowohl Männer als auch Frauen, doch konnte er durch die Plastikfolie nicht genug sehen, um sagen zu können, ob Elvis Cole ebenfalls unter ihnen war.


    Er hängte sich das M4 um, fotografierte die Leichen mit seinem iPhone und kehrte zum Rover zurück. Er nahm die Sonnenbrille ab, rieb sich übers Gesicht und brüllte zum Horizont.


    »Das sind Menschen, ihr Scheißkerle. Jesus Christus auf der Hüpfstange, das sind doch gottverdammt MENSCHEN!«


    Er starrte zu der Rinne hinüber, verstaute das M4, zog sein Hemd aus und band es sich über Nase und Mund, um die Fliegen fernzuhalten.


    Danach kehrte er zur Rinne zurück und stieg hinab zu den Toten, zog das Plastik zurück und suchte nach Elvis Cole.


    Er wusste, dass Pike fragen würde.

  


  
    

    32.


    Joe Pike


    



    Wander war nicht zurückgekehrt, ebenso wenig der Explorer. Junge Moms und Dads fuhren vorbei, die Kinder angeschnallt auf Autositzen, drei Jungs bretterten auf ihren Skateboards die Straße hinunter. Pike fragte sich, ob Cole mit Ghazi al-Diri da drinnen war und ob alles nach Plan verlief.


    Eine kleine Frau in schwarzen Cargohosen und einem schwarzen Trägerhemd kam mit einem großen Schäferhund aus dem Nachbarhaus. Für ihre Größe hatte sie breite Schultern und muskulöse Arme, und so ganz in Schwarz sah sie aus wie die Angehörige einer Kommandotruppe. Glücklich wirkte sie nicht.


    Die Frau und der Hund gingen an dem Jeep vorbei, als wären sie genau diesen Weg schon Tausende Male gegangen und als wäre alles beim Alten. Der Hund zerrte an der Leine, und die Frau befahl ihm aufzuhören. Sie wirkte verärgert, aber Pike vermutete, sie war es vielleicht gar nicht. Sie und ihr Hund folgten einfach einer alten Gewohnheit. Bestimmt gingen sie jeden Tag den gleichen Weg, und jedes Mal, wenn das Tier zog, beklagte sich die Frau. Auch jetzt standen ihr Anspannung und Ärger ins Gesicht geschrieben. Pike fragte sich, warum sie nichts an diesem Muster änderte. Ändere eine Komponente, und alles gerät in Fluss. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als mit dem Hund zu reden.


    Pikes Telefon vibrierte. Er warf einen Blick auf die Nummer, es war Stone.


    »Schieß los.«


    »Sie beseitigen Leichen. Ich bin dem Explorer in die Wüste gefolgt und habe sie gesehen. Sie bringen in diesen Häusern Menschen um.«


    Pike musterte das Haus und fragte sich, ob gerade jetzt jemand darin starb.


    »Elvis?«


    »Nein. Nein, Mann, ich hab’s nachgeprüft. Sie haben heute vier Leichen entsorgt, insgesamt habe ich neun gezählt. Das ist total absurd.«


    Pike vermutete, es könnten Parks Leute sein.


    »Koreaner?«


    »Das habe ich auch gedacht, aber nein. Es waren Inder oder Pakistani. Wie viele Leute hat dieser Scheißkerl entführt?«


    Pike war überrascht. Er fragte sich, ob sie in dem Haus festgehalten worden waren, das er gerade observierte, oder in dem Haus in Mecca oder in einem anderen, und er fragte sich, wie viele Gefangene es noch gab.


    »Wie lange sind sie schon tot?«


    »Die vier von heute nicht länger als fünf, sechs Stunden. Die anderen liegen schon einige Tage dort.«


    »Wo bist du jetzt?«


    »Auf dem Rückweg. Die Leichen befinden sich circa zwanzig Meilen südlich von Palm Desert. Ich habe einen Wegpunkt markiert. Was tut sich bei dir?«


    »Nichts.«


    Stone ließ das unkommentiert, was bedeutete, dass es ihm nicht gefiel. Genauso wenig wie Pike. Cole sollte in dem Haus sein, aber Wander war nicht zurückgekehrt, um ihn wieder zu seinem Wagen zu bringen, und auch sonst war niemand eingetroffen. Falls sie Cole im Explorer weggebracht hatten, dann war er jetzt ohne Rückendeckung, und das gefiel Pike noch weniger.


    Stone las seine Gedanken.


    »Weißt du, es gibt keinen Grund anzunehmen, dass er mit im Explorer saß.«


    »Hm.«


    »Aber falls der Syrer in Mecca war, dann haben sie Cole vielleicht unterwegs abgesetzt, bevor sie die Leichen beseitigt haben.«


    Pike dachte, Stone könnte recht haben, und das Treffen hatte tatsächlich an einem anderen Ort stattgefunden, aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    »Ich geh rein.«


    »Warte. Ich bin fünfzehn Minuten weg. Ich schaff’s in zwölf.«


    »Werde nicht warten.«


    Pike steckte das Telefon ein und ging dann zum Heck seines Jeeps. Er zog sein Sweatshirt aus, legte eine kugelsichere Weste an und streifte das Sweatshirt wieder darüber. Befestigte eine .45er Halbautomatik in seinem Kreuz und wollte gerade seine .357er Python an seinen Gürtel stecken, als der Hund mit hinterherschleifender Leine an ihm vorbeirannte. Pike trat auf die andere Seite des Jeeps, um seine Waffen zu verbergen.


    Der Hund rannte schnurstracks zu seiner Haustür und scharrte daran, um hineinzugelangen. Pike vermutete, dass die Frau es müde geworden war, andauernd durch die Gegend gezogen zu werden. Sie folgte ein paar Sekunden später mit mürrischem Gesicht und brüllte den Hund an, er solle verdammt noch mal aufhören. Der Hund hörte nicht auf. Pike drehte sich weg, als sie zum Jeep herübersah.


    Sobald die Frau mit ihrem Hund im Haus verschwunden war, klammerte Pike die .357er an seinen Gürtel und fuhr dann zu dem Haus. Er stieg mit einem fünfzehn Pfund schweren Vorschlaghammer in der Hand aus dem Wagen und machte sich gar nicht erst die Mühe anzuklopfen.


    Er verpasste der Tür auf Höhe des Riegels den ersten Schlag. Das Schloss knirschte im Holz, aber die Tür gab nicht nach. Er holte abermals aus und zerschmetterte mehr Holz, doch irgendetwas blockierte die Tür.


    Pike trat zur Seite. Er lauschte an dem Loch, ohne etwas zu hören. Da waren weder Stimmen noch Bewegung noch Männer, die sich beeilten, an ihre Waffen zu kommen.


    Er lief zum Jeep zurück und fuhr vorwärts, bis der schwere Grill Guard gegen das Garagentor drückte. Das billige Tor wurde in die Garage hineingedrückt.


    Die Tür zum Waschraum gab sofort unter den Schlägen des Vorschlaghammers nach.


    Pike sicherte das Haus schnell, die Waffe, entsichert und schussbereit. Es war leer. Er fand keine Leichen, keine Habseligkeiten, keine Lebensmittel und keine Kleidung. Der einzige noch vorhandene Hinweis, dass hier Schreckliches passiert sein musste, waren die schweren Sperrholzplatten vor den Fenstern und Türen. Dieses Haus war ein Gefängnis gewesen.


    Erschöpft und schwer atmend stand er im Wohnzimmer. Er versuchte, auf das zu hören, was das Haus zu erzählen hatte, hörte jedoch nur das leise, ruhige Schlagen seines Herzens.


    Pike hatte Wache gestanden, seit der graue Transporter Cole zu diesem Haus gebracht hatte, aber jetzt war Cole verschwunden.


    Sein Freund war entführt worden. Pike lief zu seinem Jeep, setzte aus der Garage zurück und sagte Jon Stone, er solle sich mit ihm in Mecca treffen.

  


  
    

    33.


    Joe Pike


    



    Das Haus in Mecca war noch leerer. Die Sperrholzplatten waren entfernt, die Löcher der Schrauben mit Spachtelmasse verschlossen worden. Keine Spur von Cole oder jemand anderem.


    Stone sagte: »Was jetzt?«


    »Sein Auto.«


    »Was?«


    »Kann seinen Wagen nicht beim Burger King stehen lassen.«


    »Ich meinte, was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß, was du gemeint hast.«


    Sie ließen Pikes Jeep am Flughafen von Palm Springs zurück. Stone fuhr sie zum Burger King, wo Pike Coles Corvette abholte. Er hatte einen Schlüssel. Sie würden die Corvette nach Hause fahren, ein wenig schlafen und am nächsten Morgen zurückfahren.


    Sie würden Pikes Jeep abholen und zu den Leichen rausfahren. Wenn bislang neun Leichen beseitigt worden waren, dann konnten es inzwischen durchaus zehn sein.


    Zwei Stunden und sechsundvierzig Minuten später nahm Pike die letzte Kurve vor Elvis Coles Haus, dessen Dach bis zum Erdboden reichte, und steuerte die Corvette in den Carport.


    Das Haus war dunkel, aber Pike kannte es so gut wie sein eigenes. Er schaltete das Licht in der Küche an sowie eine Tischlampe im Wohnzimmer und schob schließlich die Glastüren zu Elvis’ Terrasse auf.


    Das Tal unter ihnen war mit Lichtern gesprenkelt. Manche der Häuser waren so nah, dass Pike das farbige Flackern von Fernsehern erkannte, während bei anderen die Pools himmelblau schimmerten. Pike mochte Coles Terrasse. Er hatte seinem Freund geholfen, sie neu zu bauen, als Termiten die alten Holzrahmen angegriffen hatten, und alle drei Jahre half er das Holz zu beizen. Die Nachtluft war frisch und duftete nach wildem Fenchel.


    Pike sagte: »Ich höre dich.«


    Das leise Tapsen sich nähernder Pfoten war zu vernehmen, dann stupste Coles Katze gegen seine Beine.


    Pike sah hinab zu dem Kater, und der Kater schaute zu ihm hoch. Es war ein zotteliges Tier, dessen schwarzes Gesicht und Ohren mit einer Vielzahl heller Narben überzogen waren.


    Pike ging in die Hocke und strich mit der Handfläche vom rundlichen Kopf die Wirbelsäule hinab. Einen Moment lang genoss es der Kater, dann entfernte er sich. Sein Rückenfell stellte sich auf. Er legte die Ohren zurück, richtete sie dann wieder nach vorn und zeigte sein Kriegergesicht.


    »Er ist nicht hier«, sagte Pike.


    Er ging ins Haus hinein, fand eine geöffnete Dose Katzenfutter und eine Flasche Abita-Bier im Kühlschrank. Mit einer Gabel füllte er den Rest der Dose in eine saubere Schale und stellte frisches Wasser, das Futter und eine Untertasse mit Bier nach draußen.


    Die Katze stellte sich vor das Fressen, rührte es aber nicht an.


    Pike trank den größten Teil des restlichen Biers, schaltete das Licht im Carport ein und starrte zu Coles Auto hinaus. Schmutzig. Pike wusch seinen Jeep täglich, wachste ihn alle zwei Monate. Coles Haus war sauber und ordentlich, ebenso wie Cole selbst, zumindest wenn er in der Küche etwas kochte, doch sein Auto war eine Katastrophe. Pike verstand das nicht, obwohl er sich häufig fragte, ob das eine Wahrheit offenbarte, die er einfach nicht verstand.


    Pike fand einen Putzeimer und Tücher im Wäscheraum, gab einen Spritzer Geschirrspülmittel in den Eimer und ging damit hinaus zum Wagen. Eine Armada Ungeziefer wirbelte und waberte um die Deckenbeleuchtung des Carports.


    Er holte den Schlauch von der Seite des Hauses, füllte den Eimer mit Wasser und spritzte den Wagen ab. Er begann an der Motorhaube, rieb den Wagen mit der Hand ab, um den Dreck herunterzubekommen. Der Kater kam heraus und schaute zu. Wassertropfen flogen in sein Fell wie Schrapnelle, ohne dass das Tier sich rührte.


    Pike löste den Dreck auf der Haube, an den Seiten und am Heck, dann tauchte er ein Tuch in die Seifenlauge und nahm sich den Wagen ein zweites Mal vor. Er rieb fest, und als die Karosserie sauber war, kamen Felgen und Reifen dran. Schließlich rieb er den Wagen mit den verbleibenden Tüchern ab und wischte das Wageninnere.


    Als er fertig war, betrachtete er sein Werk und überlegte, wann er die Corvette das letzte Mal so sauber gesehen hatte. Es fiel ihm nicht ein, und es war ihm auch egal. Jetzt war sie sauber. Wenn Cole zurückkam, war sein Wagen auf jeden Fall startklar.


    Pike schüttete den Eimer aus und ging zurück ins Haus. Er zog sich aus, steckte seine Kleidung zusammen mit den Trockentüchern in die Waschmaschine und duschte dann im Bad des Gästezimmers. Als er herauskam, um seine Sachen in den Trockner zu stecken, folgte ihm der Kater durchs Haus und wieder zurück.


    Während der Trockner lief, ging Pike nach oben, um Coles Waffenpflegeset zu holen, das er mit an den Esszimmertisch nahm. Reinigungsöl, Baumwolllappen, eine Bürste, ein Stahlputzstock und ein weiches Baumwolltuch.


    Pike entlud die Pistolen und zerlegte die Kimber. Er konnte sie mit verbundenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammenbauen, im Dunkeln und unter allen Bedingungen. Er musste nicht darüber nachdenken, was er tat. Seine Hände kannten jeden Schritt.


    Der Kater schaute vom anderen Ende des Tisches aus zu. Pike schob mit Reinigungsflüssigkeit getränkte Baumwollläppchen in den Lauf und wischte auch Rahmen und Schlitten sowie den Schließfedermechanismus und die Verschlussplatte damit ab. Während er beschäftigt war, warf er dem Kater hin und wieder einen Blick zu und bemerkte, dass sein Interesse gar nicht ihm galt, sondern den Waffenteilen, die vor seinen Augen gebürstet und gewischt wurden.


    Pike setzte den Schließfedermechanismus wieder in den Rahmen der Kimber ein, dann den Schlitten und den Stift des Verriegelungsschiebers. Als die Pistole zusammengesetzt war, legte er sie beiseite und nahm sich die Python vor. Wieder warf er dem Kater einen verstohlenen Blick zu. Seine Augen hatten sich zu glimmenden Schlitzen verengt, und sein Schwanz zuckte wie eine gefährliche Schlange.


    Pike reinigte Trommelkammern und Lauf der Python mit Reinigungsöl, wischte dann die Verschlussplatte und den Auswurfstern der Trommel ab. Zog die Bürste durch Lauf und Kammern und rieb den Stahl dann sauber, ohne bei der ganzen Prozedur die Waffe auch nur ein einziges Mal anzusehen. Er beobachtete den Kater.


    Dieser ging am anderen Ende des Tisches auf und ab, stolzierte von einer Seite auf die andere, wobei sein Schwanz heftig zuckte und das Rückenfell sich immer wieder aufstellte.


    Pike lud die Kimber neu. Er drückte ein fettes, goldenes Hohlspitzgeschoss Kaliber .45 ACP nach dem anderen in das Magazin, bis es voll war, dann setzte er es ein. Er zog den Schlitten zurück, um eine Kugel zu laden und sicherte die Waffe.


    Der Kater kam zu ihm herüber, ging wieder fort, kehrte abermals zurück. Sein dunkles Gesicht war so grimmig wie das eines Maori. Sein Rückenfell stand ab wie die Frisur eines Irokesen-Kriegers.


    Pike legte die Kimber beiseite und lud nun auch die Python. Er zog den Zylinder auf und ließ eine lange .357er Magnum-Patrone in eine der Trommelkammern gleiten.


    Der Kater kam näher.


    Pike drückte eine zweite Patrone hinein, dann eine dritte, und jetzt stand der Kater nur wenige Zentimeter entfernt, allerdings starrte er jetzt nicht mehr die Waffe an, sondern Pike, und sein schwarzes Gesicht wirkte aufgebracht.


    Pike lud die Python zu Ende. Sechs Kammern, sechs Patronen. Er schloss die Trommel, behielt die Waffe aber in der Hand und starrte Coles Kater an. Elvis Coles Kater.


    Der leckte sich über sein gefährliches Maul und knurrte leise und tief.


    Pike nickte.


    »Ja. Ich gehe ihn holen.«


    Er steckte die Waffen in ihre Holster, trank eine Flasche Wasser und rief dann Jon Stone an.


    »Komm mich holen. Ich werde nicht bis morgen früh warten.«


    Stone traf wenige Minuten später ein.

  


  
    

    


    [image: e9783641113025_i0019.jpg]

  


  
    

    34.


    Einen Tag, nachdem sie ihn zusammengeschlagen hatten, öffnete Jack seine Augen, blinzelte und sah sie an. Seine Pupillen waren geweitet.


    »Wasch im Fernsehn?«


    »Siehst du mich? Ich bin hier.«


    Er verdrehte die Augen, sah sie wieder an.


    »Nancie. Mommy isch zu Hause.«


    Krista berührte seine Lippen. Angst durchfuhr sie jedes Mal, wenn er seine Tante erwähnte.


    »Psst, Baby. Sprich nicht über Nancie.«


    Seine Augen rollten weg, wurden größer, schlossen sich.


    Jack lag ausgestreckt vor der Wand an ihrem Platz unter einem der Fenster. Die Bewacher hatten ihn wieder in das Zimmer gebracht und ihn neben den Pinkeleimer gelegt. Sie hatten Krista für seinen Kopf ein Handtuch mit darin eingewickelten Eiswürfeln gebracht. Das war dann so ziemlich alles, was an Hilfe von ihrer Seite kam. Kwan hatte Jack an seinen angestammten Platz geschleift. Das Eis war geschmolzen, also faltete sie das feuchte Tuch und legte es als Kissen unter Jacks Kopf.


    Kwan saß neben ihnen. Niemand sonst im Raum hatte sich ihnen genähert. Als befürchteten sie, von den Bewachern die gleiche Behandlung zu erhalten.


    »Spricht mehr. Gut.«


    Gestern nach den Schlägen war Jack die meiste Zeit bewusstlos gewesen, und Krista dachte bereits, er würde sterben. Seine Haut war bleich und feuchtkalt, und zwischen Phasen der Ruhe zitterte er heftig. Vor einigen Stunden an diesem Morgen hatte er zu murmeln begonnen. Krista hielt dies für ein gutes Zeichen, war sich allerdings nicht sicher. Jack schien ernstlich verletzt. Sie hoffte, es war nur eine Gehirnerschütterung, doch durch ihren Kopf wirbelten Gedanken an Hirnblutung, Schädelverletzungen und Monitore mit Linien ohne Ausschlag.


    »Dir gehen?«, fragte Kwan.


    Als sie aufblickte, zeigte er auf ihre Schulter. Sie hatten gestern ihre Mutter angerufen. Medina hatte sie festgehalten, während Rojas den Anruf übernahm. Als ihre Mutter in der Leitung war, biss Medina ihr in die Schulter, damit sie schrie. Er biss fest zu und rieb sich dabei anzüglich an ihr.


    Sie antwortete schnell, um die Erinnerung beiseitezuschieben.


    »Mir geht’s gut. Ist nichts.«


    Kwan knurrte, als erkenne er ihre Tapferkeit an.


    »Ich töten.«


    Sie sah ihn an, und Kwan lächelte, doch es war ein dunkles, verschattetes Lächeln.


    »Bald.«


    Er lehnte sich an die Wand und schloss die Augen, aber das Lächeln blieb.


    Zwei weitere Koreaner waren in den Stunden, nachdem man Jack verprügelt hatte, angeblich freigelassen worden. Rojas hielt die gleiche Ansprache, behauptete, sie seien in die Arme ihrer liebenden und großzügigen Familien entlassen worden, doch Kwan hatte wieder nur gegrient.


    »Nicht bezahlen.«


    »Glaubst du, sie wurden ermordet?«, fragte Krista.


    »Keiner bezahlen, du sterben.«


    »Du lebst noch. Wer bezahlt für dich?«


    Kwan hatte nur gelächelt und nichts weiter gesagt.


    Zwanzig Minuten später war sie von Rojas und Medina gezwungen worden, mit ihrer Mutter zu telefonieren, und Medina hatte sie dazu gebracht, dass sie schrie.


    Jetzt streichelte sie Jacks Kopf und konzentrierte sich ganz auf ihn, damit sie nicht mehr daran denken musste. Sie wollte nur noch an ihn denken. Es ging jetzt allein noch darum, ihn am Leben zu halten, bis sie gerettet wurden.


    Sie dachte gerade angestrengt darüber nach, was sie tun könnte, um ihm zu helfen, als die Tür geöffnet wurde und Medina, Rojas und Miguel hereinkamen. Sie befürchtete schon, Medina wolle wieder sie, doch die drei Männer fingen an, die Leute, die sich in der Mitte des Raumes niedergelegt hatten, mit rohen Tritten an die Seiten zu drängen. Der große Mann mit dem Pferdeschwanz wartete in der Tür, bis die Fläche frei war, dann steuerte er schnurstracks auf Krista zu. Sie war überzeugt, dass sie gekommen waren, um Jack wegzubringen. Sie stemmte sich hoch.


    »Tut ihm nichts! Er braucht einen Arzt!«


    Der große Mann schob sie beiseite und hockte sich neben Jack. Er untersuchte das eine Auge, dann das andere, legte Jack eine Hand auf die Stirn. Dann stand er auf und drehte sich zu Krista. Er sprach ein ausgezeichnetes Spanisch.


    »Er ist stark. Wie lange dauert es noch, bis seine Mutter zurück ist?«


    Krista riss sich zusammen. Sie hatte eine solche Angst, dass sie sich hätte übergeben können, doch ihre Panik legte sich ein wenig. Wenn der Mann noch Fragen stellte, konnte man mit ihm reden.


    »Mir hat er gesagt, in einer Woche, aber sicher bin ich nicht. Sein Spanisch ist nicht so besonders, und mein Englisch ist praktisch nicht vorhanden.«


    »Kommst du aus Sonora?«


    »Si. Aus Hermosillo.«


    »Woher weißt du, dass er Geld hat?«


    »Meine Mama, die hat’s mir gesagt. Sie hat bei ihnen im Haus gearbeitet.«


    »Und sie sagt, sie sind reich?«


    Krista versuchte zu reden, wie man es sich von einem einfachen Mädchen vom Land vorstellte.


    »Sie haben viele Häuser und Autos. Seine Mutter, die reist ständig an irgendwelche wundervollen Orte. Der Junge, der arbeitet nichts. Keiner von denen arbeitet. Deshalb hat sie ihm gesagt, er soll mich zu ihr bringen.«


    Krista strengte sich an, schüchtern und gehemmt zu wirken, vielleicht sogar ein bisschen verlegen.


    »Sie hofft, dass er mich mag.«


    Der große Mann lächelte kurz, und einen Moment lang fühlte Krista sich stark.


    »Was für Autos? Mercedes? Porsche? Bentleys?«


    Sie starrte ihn an, als spräche er in einer fremden Sprache, und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht, was das ist.«


    Er lächelte wieder, diesmal allerdings darüber, wie dumm sie war. Was sie nur noch mehr anspornte.


    »Aber sie sagt, sie sind auf jeden Fall sehr reich.«


    Krista merkte, dass er ihre Lügen schluckte, weil er sie glauben wollte, also musste sie ihm etwas Glaubwürdiges anbieten und durfte auf keinen Fall übertreiben.


    »Sie hat mir erzählt, sein Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Dann haben sie viel Geld von der Versicherung bekommen. So viel Geld, dass sie jetzt reich sind.«


    Der große Mann grunzte, als käme ihm das ganz vernünftig vor. Dann warf er Jack einen kurzen Blick zu und grunzte erneut.


    »Er ist stark. Er wird’s überleben.«


    »Er braucht einen Arzt.«


    Der große Mann lächelte, doch diesmal war es ein kaltes Lächeln.


    »Du bist jetzt sein Arzt. Rette ihn, und vielleicht kannst du ja später sein Geld heiraten. Ich werde dir mehr Eis bringen lassen.«


    Er drehte sich um, und Krista sah ihm nach. Als die Tür sich hinter ihm schloss, setzte sie sich neben Jack und berührte seine Stirn. Er lebte. Sie hatten einen weiteren Tag überstanden. Man war bestimmt bereits auf der Suche nach ihnen.


    Sie lehnte sich gegen die Wand und dachte über die Habgier des großen Mannes nach.


    Sie dachte: Ich bin klüger als du– ich werde dich besiegen.


    Dann murmelte Kwan etwas, das sie nicht verstand.


    »Ich hab dich nicht verstanden.«


    Er starrte sie an.


    »Sie bald sterben. Sie sehr bald sterben.«


    »Woher weißt du das?«


    »Meine Leute werden kommen.«


    Krista berührte Jacks Kopf und versuchte die Hoffnung nicht aufzugeben.


    »Meine auch. Sie sind schon unterwegs.«


    Jack Berman stöhnte und zitterte vor einer Kälte, die sonst niemand spürte.
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    Wander Lawrence Gomez sagte, wir würden nun jeden Moment anhalten, ich solle aber den Kissenbezug über dem Kopf lassen. Wir wurden langsamer, wendeten, knirschten über Kies, bremsten wieder.


    Ein Tor klapperte, während es sich hob, der Lieferwagen bewegte sich vorwärts, und das Tor klapperte erneut. Wander zog in dem Moment den Kissenbezug fort, als zugleich Beifahrer- und Seitentür des Lieferwagens geöffnet wurden. Ein Schwarzer richtete eine Schrotflinte auf mich. Ein Latino auf dem Beifahrersitz hielt eine Pistole im zweihändigen Kampfgriff.


    Ich blinzelte den Schwarzen an.


    »Bist du der Syrer?«


    »Mann, ich komme aus Compton. Der Syrer ist nicht hier. Wir werden dich noch mal filzen und dann wieder auf die Reise schicken.«


    »Warum müsst ihr mich überhaupt filzen?«


    »Weil wir es so machen, deshalb. Beweg deinen Arsch da raus.«


    Wander schenkte mir sein hässliches Grinsen, das er vermutlich für aufmunternd hielt.


    »Du bist sauber, Bruder. Alles bestens.«


    Der schwarze Typ trat einen Schritt zurück, damit ich in den engen Raum zwischen dem Lieferwagen und einem dunkelgrünen Ford Explorer hinaussteigen konnte. Sie führten mich in ein leeres Haus, um mich zu filzen, aber Wander blieb zurück beim Lieferwagen. Es war das letzte Mal, dass ich ihn sah.


    Ein paar Minuten später luden sie mich auf den Rücksitz des Explorer, zogen mir wieder den Bezug über den Kopf und brachten mich in ein anderes Haus. Der Mann aus Compton fuhr. Als mir die Haube abermals abgezogen wurde, befanden wir uns in einer Garage, dicht an einen schwarzen Cadillac Escalade gezwängt.


    Zwei Latinos standen neben einer offenen Tür am Kopfende der Garage und schauten uns an. Einer von ihnen war stämmig und kräftig, der andere hatte eine schlecht operierte Hasenscharte. Ich versuchte abgebrüht zu klingen, als wäre mir die Welt der Menschenhändler so vertraut, dass diese ganze Kiste hier für mich wie Schnee von gestern war.


    »Diese Leute da sind keine Syrer. Ist der Mann jetzt hier oder nicht? Wenn wir nicht ins Geschäft kommen, hey, dann scheiß drauf.«


    »Er ist hier. Du wirst ihn jetzt treffen.«


    Die beiden Männer traten zur Seite, um uns vorbeizulassen, und gingen dann tiefer in die Garage, hinüber zu dem Typen, der im Explorer auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.


    Mein Fahrer führte mich durch einen Hauswirtschaftsraum und eine Küche weiter in ein Wohnzimmer. Im ganzen Haus roch es nach einer Mischung aus Sauerkraut und dem Männerklo in einem Busbahnhof. Zwei Wächter beobachteten mich vom Flur aus, ein dritter sah von einem Futon im Wohnzimmer herüber. Zwei Futons, ein paar Klappstühle und drei Tischlampen waren das einzige Mobiliar. Einer der Männer auf dem Flur ging die Diele hinunter.


    »Nette Bude«, meinte ich.


    Schwere Sperrholzplatten waren wie Panzerplatten über jedes Fenster und die nach draußen führenden Türen geschraubt, einschließlich der Haustür und der Schiebetüren. Soweit ich sehen konnte, führte der einzige Weg ins Haus hinein und aus ihm heraus über die Garage. Das Haus war in einen Bunker verwandelt worden.


    Ghazi al-Diri und ein anderer Mann tauchten aus dem hinteren Teil des Hauses auf. Al-Diri war ein großer, durchtrainierter Kerl mit dunkler Haut, schwarzen Augen und einer skeptischen Falte zwischen den Augenbrauen. Das schwarze Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er trug eine stonewashed Jeans, ein hellgrünes Hemd und drei schmale Goldringe an der linken Hand. Der andere Mann war kleiner, hatte winzige Augen und ein pockennarbiges Gesicht.


    Al-Diri lächelte freundlich und bot mir die Hand an.


    »Willkommen, Mr. Green. Ich bin Ghazi. Das hier ist mein Partner Vasco Medina.«


    Medina fletschte daraufhin die Zähne, die an die Requisite eines Horrorfilms erinnerten.


    »Harlan. Wie ich höre, können Sie mir eventuell aushelfen.«


    »Richtig. Verzeihen Sie, ich würde Ihnen ja gern einen Platz anbieten, aber den gibt es hier leider nicht.«


    »Kein Problem. Sind die Arbeitskräfte hier? Kann ich sie mir anschauen?«


    Mein Herz klopfte wie verrückt, aber ich versuchte dennoch, ruhig zu erscheinen. Wenn die Koreaner hier waren, sollten die mit ihnen zusammen entführten Leute nicht sehr weit sein, doch sicher war das natürlich nicht.


    Ich war nüchtern und sachlich und bereit, ins Geschäft zu kommen, bloß schien al-Diri nicht ganz so interessiert. Er hakte die Daumen in seine Hosentaschen und ignorierte meine Frage.


    »Man hat mir gesagt, Sie liefern Arbeitskräfte. Also sind Sie im Agrargeschäft?«


    Ich erzählte ihm den gleichen Bullshit, den ich schon Winston Ramos aufgetischt hatte.


    »Ich biete Menschen aus Schwellenländern berufliche Aufstiegsmöglichkeiten. Und zwar indem ich sie als kostengünstige Arbeitskräfte an Unternehmen vermittle, die bereit sind, Arbeiter mit nicht überprüften Referenzen zu beschäftigen.«


    Al-Diri sah mich stirnrunzelnd an, als frage er sich, ob ich Witze macht. Trotzdem redete ich einfach weiter.


    »Das Agrargeschäft. Ja. Deshalb muss ich mir diese Leute vorher auch gut anschauen, sozusagen. Alter und Gesundheit sind sehr wichtig. Das Geschlecht weniger. Reden wir hier von jungen Hengsten oder gebrechlichen alten Männern? Ich muss sie sehen, bevor ich Ihnen ein Angebot machen kann.«


    Schließlich nickte al-Diri, als wäre das alles vollkommen vernünftig, und wies dann Richtung Diele.


    »Die Arbeiter, die Sie sehen möchten, sind hier.«


    »Perfekt.«


    Wir unterhielten uns freundlich, als befänden wir uns nicht in einem Zwischenlager von Menschenhändlern, in dem es nach Urin stank und wo Menschen gefoltert und ermordet wurden.


    »Wie ich höre«, sagte er, »arbeiten Sie nicht mit den Sinaloas zusammen.«


    »Nein. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


    »Sie haben mit vielen Leuten Meinungsverschiedenheiten.«


    »Und selbst?«


    Er schlug mir auf den Rücken.


    »Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Kommen Sie, sehen Sie, was ich für Sie habe.«


    Ein Wächter neben einer verschlossenen Tür sperrte auf, als wir uns näherten. Al-Diri öffnete die Tür, aber Medina ging voran. Der beißende Gestank von Urin und Kot und ungewaschenen Menschen schwappte aus dem Raum heraus wie eine Giftwolke. Meine Augen begannen zu tränen, doch al-Diri und Medina schienen überhaupt nichts davon mitzukriegen.


    »Ich kann Ihnen dreiundzwanzig Arbeitskräfte anbieten. Vierzehn Männer und neun Frauen. Drei der Männer sind bereits älter, aber gesund und immer noch kräftig. Drei sprechen Spanisch, vier ein paar Brocken Englisch, allerdings nicht fließend. Die meisten können nur Koreanisch. Möchten Sie sie anfassen? Prüfen, wie stark sie sind? Manche der Frauen sind attraktiv.«


    Der Raum war voller Menschen, die auf dem Boden saßen oder lagen– keiner davon war Krista Morales oder Jack Berman. Die meisten waren Asiaten, dazu ein paar Latinos, und alle beobachteten mich mit sorgenvollen Mienen. Sie waren ungewaschen, schmutzig und die Männer unrasiert. Ich versuchte, nicht zu atmen.


    »Wir sprechen von den Koreanern?«, fragte ich.


    »Ja. Nur die Koreaner.«


    »Das sind aber keine dreiundzwanzig.«


    »Im Nebenraum sind noch mehr. Ich zeig sie Ihnen.«


    »Man hat mir gesagt, Sie hätten sechsundzwanzig.«


    Medina fletschte Zähne, die wie ein Staketenzaun aussahen.


    »Ein bisschen Schwund gibt’s immer. So ist das Leben.«


    Als Medina die zweite Tür öffnete, waren Krista Morales und Jack Berman die Ersten, die ich sah. Ich entdeckte sie auf dem Boden vor der hinteren Wand, und Berman schien zu schlafen. Ich ignorierte sie, warf einen flüchtigen Blick in den Raum, dann drehte ich mich zu Ghazi al-Diri um.


    »Ich brauche dreißig.«


    Al-Diri schüttelte den Kopf.


    »Es gibt nur dreiundzwanzig.«


    »Schon klar, aber ich brauche dreißig. So viele Landarbeiter habe ich in San Diego verloren. Mein Kunde benötigt und erwartet dreißig. Die anderen pollos tun’s auch.«


    Ich schlenderte durch den Raum, als würde ich ihre Tauglichkeit prüfen, warf Krista und Jack einen Blick zu und begriff, dass Berman nicht schlief. Seine Lider hingen herab, seine Augen öffneten sich, kippten weg und schlossen sich wieder. Eine dunkle Kruste hatte sich um sein Ohr herum gebildet.


    »Was ist mit dem da los?«


    »Sind Sie Amerikaner? Können Sie ihm helfen? Er ist verletzt.«


    Sie hatte Angst. So viel Angst, dass sie ganz anders klang als am Telefon.


    Ich ging in die Hocke und tat, als würde ich mir Berman genauer ansehen, doch stattdessen schaute ich zu ihr und senkte die Stimme.


    »Den Akzent nicht vergessen. Sie spielen eine Mexikanerin.«


    Sie starrte mich an, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, aber ich stand auf, bevor sie antworten konnte, und drehte mich zu al-Diri um.


    »Was zum Teufel ist das hier? Sind diese Leute verletzt und krank?«


    »Der ist nicht krank«, sagte Medina. »Ich hab ihm einen Tritt in den Arsch verpasst. Das muss man manchmal.«


    Ich starrte Medina an und lächelte.


    »Ja. Manchen Leuten muss man Feuer unterm Arsch machen.«


    Ich wandte mich an al-Diri.


    »Ich hab ständig mit Verletzungen zu tun. Soll ich mir den Kerl mal ansehen?«


    Al-Diri trat in den Flur und winkte mich zu sich.


    »Das ist nicht weiter wichtig. Wir müssen uns um unsere Geschäfte kümmern. Kommen Sie.«


    Ich warf einen letzten Blick zurück zu Krista und sah, dass sie mich immer noch anstarrte. Ich wollte ihr sagen, dass sie kurz davorstand, aus dieser Hölle herauszukommen, doch dann ging ich zu al-Diri auf den Flur.


    Der stämmige Bursche aus der Garage und ein Anglo mit großen Händen waren in der Küche, als wir in die Diele kamen. Der stämmige Bursche winkte Medina zu sich herüber. Al-Diri sagte mir, ich solle im Wohnzimmer warten, und ging dann ebenfalls zu ihnen. Die vier Männer unterhielten sich leise, wodurch ich mich einsam und verlassen fühlte.


    Nach einer Weile kam Medina herüber und baute sich mit verschränkten Armen neben mir auf.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Orlato, der Arsch, hat immer irgendeinen Scheiß.«


    Orlato war der Mann mit dem Bauch.


    Al-Diri folgte Orlato in die Küche, und der Anglo kam rüber und stellte sich hinter mich. Ich versuchte, ihn gleichzeitig im Auge zu behalten und zu ignorieren.


    Dreißig Sekunden später tauchte al-Diri wieder aus der Küche auf, und jetzt baumelte eine Kanone an seinem Bein.


    »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


    Al-Diri hob die Kanone.


    »Sie sind das Problem.«


    Dann trat der Anglo einen Schritt zurück und richtete ebenfalls eine Waffe auf mich.


    Orlato kam mit einem kleineren Mann aus der Küche zurück, der aussah wie ein Mixed-Martial-Arts-Fighter mit dem Gesicht eines Losers. Es war Winston Ramos’ Leibwächter, der mit uns in Rudy Sanchez’ Abschleppunternehmen gewesen war.


    Der Syrer warf ihm einen Blick zu, winkte dann mit der Kanone.


    »Ist das der Mann?«


    »Das ist er. Der ist nicht, wer er zu sein behauptet. Er ist mit Ramos befreundet.«


    Vasco Medina zeigte mir seine Zähne, dann schlug er mir die Faust ins Gesicht.
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    Der Anglo brüllte mich über seine Pistole hinweg an.


    »Runter! Auf den Boden, sofort!«


    Medina band mir die Handgelenke mit einer Plastikfessel zusammen. Er schlug mir zweimal in den Rücken und einmal seitlich auf den Hals, dann zogen mich die beiden Männer hoch auf die Knie.


    Al-Diri kam herüber und steckte seine Kanone ein.


    »Wer sind Sie?«


    »Harlan Green. Mein Gott, was machen Sie da?«


    »Ich glaube, Sie sind ein Bundesagent.«


    Ich funkelte den Kampfkunsttypen an.


    »Sind Sie verrückt, auf dieses Arschloch da zu hören? Sie haben mich doch überprüft. Sonst hätten Sie mich schließlich nicht hergebracht.«


    Al-Diri sah den Fighter an und sagte etwas auf Spanisch. Orlato ergriff den Arm des Mannes und führte ihn durch die Küche hinaus. Ich fragte mich, ob Pike ihn kommen gesehen hatte oder ob er ihn fahren sehen würde und dann begriff ich, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Al-Diri wandte sich wieder mir zu.


    »Jemand, der es wissen muss, sagt mir, dass Sie mit meinen Feinden befreundet sind. Was mich annehmen lässt, dass ich nicht von Anfang an die Wahrheit gehört habe.«


    »Sie sind verarscht worden. Der Typ weiß doch nicht, was er da redet.«


    »Bislang hat er noch nie etwas Falsches erzählt.«


    »Aber todsicher jetzt. Und er kostet Sie echtes Geld.«


    Ich achtete darauf, dass meine Stimme ruhig blieb. Krista Morales und Jack Berman waren keine zehn Meter entfernt und brauchten meine Hilfe. Ruhe ist gut, wenn man den Anschein erwecken möchte, als hätte man alles besser im Griff, als es der Fall ist.


    »Ihr Spitzel hat mich mit Winston Ramos und Sang Ki Park von der Double Dragon Gang gesehen. Winston Ramos ist der Arsch, der mich tot sehen will. Die Dragons waren als meine Security dabei, oder hat Ihr Spitzel vergessen zu erwähnen, dass Park seinem Kumpel in den Arsch getreten und ihn vor seinem Boss gedemütigt hat?«


    Der Syrer hob die Augenbrauen, war überrascht über mein Eingeständnis.


    »Sie treffen sich mit einem Mann, der Sie tot sehen will?«


    »Worauf Sie Ihren Arsch verwetten können. Ich will nicht, dass auf mich ein Kopfgeld ausgesetzt wird. Ich habe das Rendezvous eingefädelt, um unsere Differenzen beizulegen. Die Dragons haben mitgemacht, weil auch sie Ramos nicht ausstehen können, und das dank Ihnen. Ihre Koreaner sind Parks Leute. Als ich ihm und Ramos zuhörte, bin ich auf die Idee gekommen, sie Ihnen abzukaufen. Sie machen ein Verlustgeschäft mit denen. Wenn Sie sie mir billig überlassen, verdienen wir beide etwas.«


    Ghazi al-Diri musterte mich. Wenn er mit Leuten vom Sinaloa-Kartell gesprochen hatte, die wussten, warum Ramos sich mit Park getroffen hatte, würden seine diesbezüglichen Informationen meiner Version der Ereignisse Glaubwürdigkeit verleihen.


    »Machen Sie Ihre Hausaufgaben«, sagte ich. »Finden Sie jemanden, der weiß, worüber Ramos und ich bei unserem Treffen gesprochen haben.«


    Der Syrer strich sich mit einer Hand über den Kopf und weiter über seinen Pferdeschwanz. Das verriet seine Besorgnis und bedeutete, dass er mir ausreichend Glauben schenkte und seine Geldgier groß genug war, um die Qualität seines Informanten infrage zu stellen.


    »Sie würden diese Arbeiter kaufen, wenn ich verkaufe?«, sagte er.


    »Dreißig. Ich brauche dreißig, damit mein Kunde glücklich ist. Aber nach dieser Scheiße hier zahle ich nur noch die Hälfte dessen, was ich vorher bezahlt hätte.«


    Er kniff die Augen zusammen.


    »Ich habe viele potenzielle Käufer.«


    »Dann verkauf denen doch deine pollos und lass mich verdammt noch mal endlich frei. Ich muss dreißig Leute finden, die ich meinem Kunden liefern kann.«


    Die skeptische Falte zwischen seinen Augen wurde tiefer, während Orlato aus der Küche zurückkam und ein Telefon in der Hand hielt. Er sah noch hektischer aus als zuvor. Sie unterhielten sich kurz auf Spanisch, aber niemand bemühte sich, leise zu sprechen. Al-Diri wirbelte herum und brüllte Medina und den anderen Männern Befehle zu. Sie eilten in verschiedene Richtungen davon, brüllten sich gegenseitig an.


    Al-Diri drehte sich unvermittelt zu mir um.


    »Ich werde mich darum kümmern und dann entscheiden, ob ich Ihnen vertrauen kann. Jetzt müssen wir weg. Die pollos müssen an einen anderen Ort gebracht werden.«


    »Schön. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben. Aber warten Sie nicht zu lange.«


    Der Syrer lächelte mich wie eine Echse an.


    »Es wird keinen Anruf geben. Sie bleiben mein Gast, bis diese Angelegenheit geklärt ist.«


    Dann bellte er Medina erneut eine Reihe von Befehlen zu und eilte davon. Medina und der große Anglo zogen mich hoch, stießen mich in Richtung Garage und stülpten mir erneut den Kissenbezug über den Kopf.


    Fünfundzwanzig Minuten später zogen sie ihn mir wieder runter und führten mich aus einer anderen Garage in eine andere Küche, wo eine nervöse Inderin mit einem roten Bindi auf der Stirn in einem Topf Suppe rührte. Es duftete nach Rüben.


    Sie schoben mich ins Wohnzimmer und pressten mich zu Boden, und Medina sagte einem Mann mit einer schlecht operierten Hasenscharte, der Syrer würde sich später um mich kümmern. Er schärfte dem Mann ein, er solle ein besonderes Auge auf mich haben, denn der Syrer freue sich bereits darauf, mich umzulegen.


    Dann fletschte er wieder seine ekelhaften Zähne, und er und der Anglo verließen den Raum.


    Die Wächter gingen ihren Aufgaben nach. Keiner von ihnen belästigte mich. Fünfzehn oder zwanzig Minuten später brachte mir die Inderin einen Pappbecher mit Wasser und hielt ihn mir an die Lippen. Sie hatte große, feuchte und verängstigte Augen.


    Während ich trank, flüsterte sie:


    »Wir sind nur noch vier. Sie bringen uns alle um.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    »Können Sie mir helfen?«


    »Es tut mir leid.«


    Sie ließ mich austrinken, kehrte dann in die Küche zurück. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und ich fühlte mich, als würde mir das Herz brechen. Ich wollte ihr helfen. Ich wollte ihnen allen helfen. Ich wollte mir selbst helfen, fürchtete aber, dass uns nicht zu helfen war.
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    Zwei Riverside County Deputys führten Hermano Pinetta aus seiner Zelle in einen kleinen Vernehmungsraum im Riverside County Jail. Hermano, der gegenwärtig einen blauen Riverside-County-Overall trug, war ein vierundvierzig Jahre alter, zweimal vorbestrafter Gewaltverbrecher, der einer langen Haftstrafe entgegensah, falls er in den Anklagepunkten, wegen denen er derzeit einsaß, für schuldig befunden wurde.


    Hermanos Anwalt stand im Flur vor der Tür. Oscar Castaneda war ein nervöser Mann mittleren Alters mit langen Haaren, die er sich ständig aus dem Gesicht strich, und Augen, die wie nervöse Motten hin und her zuckten.


    Oscar sah kurz zu dem vorangehenden Deputy, fast als wäre es ihm peinlich, direkten Blickkontakt zu haben.


    »Geben Sie mir eine Sekunde, bitte?«


    Die Wachen blieben stehen, um Oscar seine Sekunde zu gewähren, also trat er heran und senkte seine Stimme.


    »Sie werden dich nach einem Auto fragen. Du kriegst hier nur eine Chance. Falls du irgendwann in diesem Leben noch mal nach Hause willst, solltest du die Fragen dieser Lady beantworten.«


    »Welche Lady? Was redest du da?«


    Der Deputy zog an Hermanos Arm, bevor Oscar antworten konnte, und bugsierte den Gefangenen in den Raum. Seit seiner Festnahme war Hermano bereits dreimal in genau diesem Verhörraum gewesen, allerdings nie mit mehr als ein paar Detectives der hiesigen Polizeidienststelle, die er alle mit Vornamen kannte. Jetzt war der kleine Raum voll mit humorlosen Männern in Anzügen, die ihn mit hungrigen Augen fixierten. Die einzige Frau saß am Vernehmungstisch, und die Männer standen um sie herum wie ein Engelschor. Ihre Hände lagen verschränkt auf einem braunen Umschlag.


    Die Deputys drückten Hermano auf den Stuhl gegenüber der Frau, dann befestigten sie seine Handschellen an der Stahlstange, die mit dem Tisch verschraubt war.


    Sie sagte: »Hermano Pinetta.«


    »Jawohl, Ma’am.«


    »Sie wurden verhaftet, weil sie eine Werkstatt betrieben haben, in der gestohlene Fahrzeuge zerlegt und in Einzelteilen verkauft wurden. Genauer gesagt handelt es sich um Diebstahl von Autos und Autoteilen in siebenundzwanzig Fällen. Das sind Verbrechen, die unter einzelstaatliche Gesetze fallen. Derzeit werden Ihnen keine Straftaten wegen Verstoßes gegen Bundesgesetze zur Last gelegt. Ist Ihnen der Unterschied bekannt?«


    Oscar beugte sich herab und flüsterte Hermano ins Ohr:


    »Sag ja.«


    Hermano sagte: »Ja, Ma’am.«


    »Die Staatsanwaltschaft des Riverside County wird die gegen Sie erhobenen Anklagepunkte strafrechtlich verfolgen. Diese Anklagepunkte nennen wir intern ›Wackler‹, weil es im Ermessen des Countys liegt, sie als Straftaten, als Vergehen oder gar nicht zu verfolgen. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


    Wieder flüsterte Oscar.


    »Wenn sie dich wegen einer Straftat drankriegen, ist das dein drittes Mal, dann landest du für den Rest deines Lebens auf der Farm. Sag ihr, du verstehst das.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Mein Name ist Nancie Stendahl. Ich bin Assistant Deputy Director des Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms. Aus Washington. Möchten Sie, dass ich Ihnen hier in Riverside helfe?«


    Hermano fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Er warf Oscar einen Blick zu, doch dessen Augen zuckten und tanzten wie sterbende Glühwürmchen.


    »Ja, Ma’am. Wir wären Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.«


    Die Frau öffnete den Umschlag, nahm ein Foto heraus und legte es so auf den Tisch, dass Hermano es sehen konnte. Die Aufnahme zeigte einige magere weiße Kids, die neben einem silbernen Mustang standen.


    »Teile dieses Fahrzeugs wurden in Ihren Geschäftsräumen gefunden. Erinnern Sie sich an diesen Wagen?«


    »Nein.«


    Die Frau und alle anderen im Raum warteten einfach, und wieder beugte sich Oscar zum Ohr seines Klienten.


    »Sag die Wahrheit, du dummes Arschloch.«


    Hermano räusperte sich.


    »Ja, hab den Wagen gesehen, klar.«


    Die Frau beugte sich vor.


    »Woher haben Sie ihn?«


    Hermano zögerte, aber dann drang wieder Oscars Stimme an sein Ohr.


    »Nenn der Lady einen Namen, sonst wird niemand auf der ganzen Erde deinen traurigen Arsch noch retten können.«


    Hermano sagte: »Von meinem Cousin Luis. Luis Pinetta.«


    Die Frau lächelte jetzt zum ersten Mal, allerdings war es kein freundliches Lächeln.
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    Als Pike begriff, dass Washington und Pinetta wegen ihrer persönlichen Habe zurückkehren würden, stieß er Haddad Richtung Tür.


    »Beweg dich. Raus jetzt, Jon. Beweg dich.«


    Sie zogen sich aus dem Haus, in dem die Inder ermordet worden waren, so schnell zurück, wie sie eingedrungen waren. Stone schob Haddad mit dem Gesicht voran auf den Rücksitz des Jeeps, Pike gab Gas, setzte zurück und fuhr los, verließ den Tatort, bevor Washington und Pinetta zurückkamen. Das Garagentor war noch nicht unten, als sie keinen Block entfernt hinter einem Dodge Pick-up parkten. Der Motorblock des Jeeps knackte.


    Pike schob sich hinter dem Steuer ein Stück nach unten, konnte aber weder Stone noch Haddad im Rückspiegel sehen.


    »Ist er unten?«


    Hinter ihm drang Stones Stimme aus der Dunkelheit.


    »Er ist so was von unten. Noch tiefer, und es wär ein beschissenes Grab.«


    Alles hatte sich geändert, als sie Orlato und Ruiz in der Wüste zurückgelassen hatten. Orlato, Haddad und Ruiz waren losgeschickt worden, um Leichen zu beseitigen, doch sie waren nicht zurückgekehrt und hatten sich auch nicht mehr gemeldet. Schon möglich, dass der Syrer jemanden schickte, um nachzusehen, ob der Escalade in der Wüste liegen geblieben war. Allerdings hielt Pike es für wahrscheinlicher, dass er annahm, seine Leute seien verhaftet worden und alles, was sie wussten, wüsste jetzt auch die Polizei. Er würde Washington und Pinetta schicken, um so schnell wie möglich alle Spuren im Haus zu beseitigen.


    »Wir schnappen uns die Typen nicht, oder?«, fragte Stone. »Wir werden ihnen folgen?«


    »Ja.«


    »Stark.«


    Jon Stone sagte nichts weiter, und Pike schwieg ebenfalls.


    Achtzehn Minuten später summte Pikes Telefon. Er schaute kurz aufs Display und sah, es war der Geschäftsführer eines Waffenladens, der Pike gehörte.


    »Ja?«


    »Hey, Mann«, sagte Ronnie. »Dachte, das solltest du wissen. Das ATF war heute hier.«


    »Okay.«


    Pike dachte sich nichts dabei. Sein Waffengeschäft besaß die offizielle Konzession, Schusswaffen zu verkaufen. Einmal im Jahr kam ein Beamter des Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms vorbei, um die Unterlagen zu prüfen und ein paar Fragen zu stellen. Pro forma.


    »Die waren nicht wegen des Ladens hier. Die haben gesagt, sie wollten Elvis sprechen, und dachten, du wüsstest vielleicht, wo er steckt. Baten darum, dass du sie anrufst, und haben eine Karte dagelassen.«


    »Warum suchen sie Elvis?«


    »Sie wollen ihn etwas fragen wegen eines alten Klienten oder so.«


    Ronnie sprach immer noch, als Jon Stone Pike an der Schulter berührte, woraufhin Pike Ronnie unterbrach.


    »Muss jetzt los.«


    Pike steckte sein Telefon ein und beobachtete währenddessen, wie sich ein dunkler Toyota SUV vom anderen Ende der Straße her dem Mordhaus näherte.


    Stone zog Haddad in eine aufrechte Position. Als der Toyota in die Einfahrt bog, konnte man auf der Beifahrerseite durch die heruntergelassene Scheibe einen afroamerikanischen Mann mit Lockenkopf erkennen.


    »Das ist Washington«, sagte Haddad. »Pinetta fährt.«


    Die Garage verschluckte den Toyota, und das Tor ging wieder runter.


    »Bringen immer die beiden die Häuser in Ordnung?«, fragte Pike.


    »Ja. Sie bereiten vorher alles vor, und anschließend machen sie die Häuser wieder sauber. Jeder hat seine Aufgabe.«


    Pike erinnerte sich an die schweren Sperrholzplatten, die vor die Fenster geschraubt waren, und daran, dass die Schraubenlöcher im Mecca-Haus verspachtelt worden waren.


    »Sie nehmen auch die Sperrholzplatten wieder runter?«


    »Ja.«


    »Was ist deine Aufgabe?«, fragte Stone.


    »Entschuldigung?«


    »Jeder hat seine Aufgabe. Welche hast du?«


    »Ich rede mit Leuten aus meinem Teil der Welt. Wir entführen pollos, die keine andere Sprache sprechen.«


    »Dann besteht deine Aufgabe also darin«, meinte Stone trocken, »deine eigenen Leute zu ficken.«


    Haddad schwieg.


    Pike warf einen Blick in den Rückspiegel, konnte aber keinen der beiden sehen. Er dachte über diese Häuser nach.


    »Ihr benutzt für jede Gruppe pollos ein neues Haus?«


    »Ja. Manchmal auch mehr als eins, wenn wir wechseln müssen.«


    »Das sind eine Menge Häuser«, sagte Stone. »Woher bekommt ihr die?«


    »Keine Ahnung. Orlato nennt uns die Adressen, und dann gehen wir hin.«


    Sie redeten noch, als sich die Garage wieder öffnete und der Toyota rückwärts herausfuhr. Pike sah auf die Uhr. Washington und Pinetta waren nur sechzehn Minuten im Haus gewesen.


    »Sieh dir diese Scheiße an«, sagte Stone. »Die haben todsicher nicht sehr gründlich aufgeräumt.«


    Haddad zuckte die Achseln und wirkte verwirrt.


    »Was weiß ich. Vielleicht brauchten sie nur etwas. Kann auch sein, dass sie jetzt in die Wüste fahren, um uns zu suchen. Inzwischen müsste Orlato mit dem Syrer gesprochen haben, und der müsste inzwischen wissen, dass irgendwas nicht stimmt.«


    Pike wartete, bis der Toyota um die Ecke gebogen war, dann folgte er ihm Richtung Süden durch den Abendverkehr von Coachella nach Mecca und weiter in die leere Dunkelheit der Bewässerungsfelder westlich des Salton Sea. Der Verkehr wurde dünner, und als Pike bewusst wurde, dass seine Scheinwerfer die einzigen Lichter im Rückspiegel des Toyota waren, ließ er sich zurückfallen und schaltete schließlich die Scheinwerfer des Jeeps ganz aus.


    Sie kamen in eine Gegend mit Futtermittelhandlungen, Tankstellen und kleinen Läden, als plötzlich die Bremslichter des Toyota aufleuchteten und er auf einen kleinen Parkplatz einbog, in dessen Mitte eine Bar stand.


    Pike raste daran vorbei, bog scharf ab und fuhr hinten herum, um auf der Rückseite zu parken. Er war ausgestiegen, noch bevor der Jeep ganz still stand.


    »Du fährst. Halt dich bereit, damit wir sofort abhauen können.«


    »Immer.«


    Pike betrat die Bar durch einen Nebeneingang und steuerte schnurstracks auf ein Münztelefon zu.


    Alles war hell beleuchtet, und zwischen Theke und ein paar schäbigen Tischen verteilten sich vielleicht zehn Leute. Pinetta stand an der Theke, Washington war im Wagen geblieben. Pinetta und der Barkeeper redeten miteinander, als würden sie sich kennen. Der Barkeeper steckte eine Flasche Crown Royal in eine braune Papiertüte, stellte sie auf den Tresen. Pinetta bezahlte und klemmte sich die Tüte wie einen Football unter den Arm, bevor er lächelnd durch den Vordereingang verschwand.


    Pike verließ das Lokal schnell durch den Seiteneingang, wo Stone ihn bereits erwartete. Der Toyota rollte fünf Sekunden später vorbei. Stone gab ihm weitere fünf, dann schob er sich hinter ihm auf die Straße.


    »Was ist passiert?«


    »Er hat Stoff gekauft.«


    »Stoff?«


    »Crown Royal.«


    Der Toyota führte sie in ein Wohngebiet mit Einfamilienhäusern und Mietwohnungen, in dem Stone das Licht wieder ausschalten musste.


    »Kann gut sein«, sagte Haddad, »dass Pinetta hier wohnt. Ich hab mal gehört, wie er sagte, er habe eine Frau auf der Westseite des Sees.«


    Stone warf einen Blick in den Spiegel.


    »Willst du mich verarschen?«


    »Warum sollte ich?«


    Der Toyota war vier lange Blocks vor ihnen, als die Bremslichter erneut aufflammten und er auf den schlecht beleuchteten Parkplatz eines kleinen, zweistöckigen Mietshauses bog. Stone verließ sofort die Straße und lenkte den Jeep in den Schatten eines Gebäudes.


    Der Toyota parkte vor der Treppe. Die Innenbeleuchtung ging an, als Pinetta ausstieg, und erlosch wieder, als er die Tür hinter sich schloss. Washington blieb im Fahrzeug.


    Jon stöhnte.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir folgen diesem Arschloch quer durch die Wüste für ein verschissenes Rendezvous?«


    Pinetta war mit seinem Crown Royal halb die Treppe hoch, als hinter einem Gebäude einen Block weiter Blaulicht aufflammte. Der Streifenwagen tauchte wie aus dem Nichts auf und raste auf den Toyota zu, während sich aus jeder nur erdenklichen Richtung immer mehr Blaulichter näherten. Pike begriff, dass es sich hier um einen größeren Polizeieinsatz handelte und dass sie in Schwierigkeiten steckten.


    »Setz zurück, Jon. Langsam. Kein Licht.«


    »Mach ich.«


    Die Streifenwagen donnerten mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz und verstellten dem Toyota den Weg, während eine Stimme aus dem Lautsprecher sich als Polizei auswies.


    Pinetta wurde mitten auf der Treppe gestellt. Er ließ die Flasche fallen und erstarrte, die erhobenen Hände weit vom Körper gestreckt, doch dann blitzte etwas Helles im Inneren des Toyota auf, und Stone stieß ein einzelnes Wort aus:


    »Loser.«


    Blitze und lautes Knallen entluden sich aus den umgebenden Streifenwagen, überzogen Fenster und Karosserie des Toyota mit einem wütenden Kugelhagel. Washingtons Pistole blitzte noch zweimal, dann dreimal schnell hintereinander, aber das Feuer der Beamten trommelte auf den Wagen ein, bis die Lautsprecherstimme den Befehl gab, das Feuer einzustellen.


    Als die Schüsse aufhörten, sah Pike einen übergroßen weißen Jeep weiter hinten auf dem Parkplatz, dessen blaue Beschriftung und das Wappen auf der Seite in dem schwachen Licht nur mit Mühe zu entziffern waren. ATF. SPECIAL RESPONSE TEAM. Das Special Response Team war die ATF-Version eines Sondereinsatzkommandos.


    »Jon. Siehst du den Transporter?«


    »Tu ich, ja. Die großen Jungs sind zum Spielen gekommen.«


    Sie rollten ganz langsam rückwärts über die dunklen Hinterhöfe und hatten fast die Querstraße erreicht, als das Heck des Jeeps plötzlich in weißes Licht getaucht wurde. Eine Sirene heulte, und weitere Streifenwagen mit Blaulicht blockierten die Straße hinter ihnen.


    Sie saßen in der Falle. Wenn die Beamten Haddad und Stones M4 sahen, wäre ihre Suche nach Cole zu Ende.


    »Zu Fuß«, sagte Pike. »Wir müssen zu Fuß weiter.«


    »Verstanden.«


    Stone wendete den Wagen, trat das Gas durch, raste mit dem Allrad auf den engen Raum zwischen den beiden nächsten Häusern zu.


    Pike klammerte sich an die Armlehne.


    »Zu eng.«


    »Stimmt«, erwiderte Stone.


    Er riss an der Handbremse, um die Hinterräder zu blockieren und ließ den Jeep mit der Breitseite zwischen die beiden Häuser krachen, versperrte die Durchfahrt, während sich die Tür auf Pikes Seite in die Dunkelheit öffnete.


    »Finde ihn. Ich erledige das hier. Los!«


    Jon Stone blickte nicht zurück. Er stieß die Fahrertür offen und stieg mit erhobenen Händen aus, um sich der nahenden Polizei zu stellen, rief ihnen zu, nicht zu schießen, und lieferte sich ihnen aus, um Pikes Flucht zu kaschieren.


    Pike schlüpfte aus der Tür und rannte in die Dunkelheit zwischen den Häusern.
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    Pike sprang über rasselnde Maschendrahtzäune zwischen tiefschwarzen Hinterhöfen und kletterte im dunklen Schatten zwischen den Häusern über Mauern aus Betonschalsteinen. Zweimal rettete er sich über Zäune, als ihm Hunde dicht auf den Fersen waren, und einmal verfolgte ihn ein herumstreundener Pitbull über eine leere Straße. Pike drehte sich zu dem Angreifer um und schlug ihm mit der .357er hart auf die Schnauze. Der Hund ließ von ihm ab, und Pike lief weiter, rannte schnell Richtung See, weg vom Highway.


    Zweimal blieb er kurz stehen, um in die Nacht zu lauschen, nahm aber keine Verfolger wahr. Die Geräusche der Polizei waren nicht mehr zu hören. Keine Schüsse waren abgefeuert worden, also ging es Jon gut.


    Pike bog am See nach Süden ab und lief eine weitere halbe Meile, bevor er in einem weiten Bogen zum Highway zurückkehrte. Ein Lastwagenfahrer auf Ritalin nahm ihn mit nach Norden, und achtunddreißig Minuten nachdem der Polizeieinsatz um sie herum losgegangen war, erreichte Pike den Flughafen von Palm Springs, benutzte den Notschlüssel, den er bei sich hatte, und stieg in Stones Rover.


    Durchatmen.


    Er schloss die Augen und füllte die Lunge mit Luft, dann drückte er sie mit dem Zwerchfell wieder raus. Er atmete erneut tief ein. Pranayama-Atmen aus dem Hatha-Yoga. Pike verlor sich auf einer kühlen, mit Sonnenlicht gesprenkelten Waldlichtung. Wenn er einatmete, roch er Moos und Sumach. Sein Puls verlangsamte sich. Er wurde ruhig. Fand seine Mitte.


    Pike ließ den Rover an und erkannte sogleich, dass er gar nicht wusste, was er tun sollte. Also schaltete er den Motor wieder aus. Sein Bauchgefühl riet ihm weiterzumachen, aber Haddad, Washington und Pinetta waren weg. Und jetzt auch Jon. Cole und die beiden jungen Leute blieben weiterhin verschwunden, die Polizei hatte sich eingeschaltet, und wenn Ghazi al-Diri erfuhr, dass Pinetta verhaftet worden war, würde ihn das sicherlich verunsichern und ihm Angst einjagen.


    Was gut war. Der Syrer würde überschwemmt mit Informationen, die jedoch kaum genügten, um seine Fragen zu beantworten. Er würde erstarren und sich nicht bewegen, würde fieberhaft Antworten suchen und dabei immer mehr in Panik geraten. Und Panik war gut, sofern sie den Gegenspieler traf.


    Pike konzentrierte sich auf das, was er wusste. Das ATF tauchte in seinem Waffenladen auf, suchte nach Elvis Cole, und jetzt waren Pinetta und Washington bei einem groß angelegten Polizeieinsatz unter Beteiligung des ATF ausgeschaltet worden.


    Er hatte keine Ahnung, ob diese beiden Ereignisse zusammenhingen, aber das ATF als eine kleine Elitebehörde verfügte nicht über die Manpower, eine Gegend mit Agenten zu überschwemmen, und daher war Pike überzeugt, dass dies alles kein Zufall war. Er nahm sein Telefon heraus und rief Ronnie an.


    »Wann war das ATF da?«


    »Heute Morgen. Kurz vor elf.«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Nur dass sie Elvis wegen eines früheren Klienten von ihm sprechen wollten. War das Bockmist?«


    »Ja.«


    »Sie haben mir gesagt, er wäre nicht in Schwierigkeiten. Sie haben gesagt, ich solle es weitergeben für den Fall, dass er deshalb nicht auf ihre Anrufe reagiert hat.«


    Pike fand das alles sehr interessant und fragte sich, wie oft sie angerufen hatten und seit wann sie schon versuchten, Cole zu erreichen.


    »Und ich?«


    »Sie haben gehofft, du könntest ihnen vielleicht sagen, wo er ist. Mehr haben sie nicht über dich gesagt.«


    »Ein Agent oder zwei?«


    »Zwei.«


    »Haben sie eine Karte dagelassen?«


    »Hab sie hier vor mir liegen. Special Agent Jason Kaufman, L.A. Field Division, drüben in Glendale.«


    »Die Nummer?«


    Pike notierte Namen und Telefonnummer, dann rief er bei sich zu Hause in Culver City an. Er hatte eine Geheimnummer, fand aber auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von einem ATF-Agenten, der sich als Special Agent Kim Stanley Robinson ausgab. Robinson erzählte eine ähnliche, aber nicht die gleiche Geschichte wie Kaufman. Er wolle mit Cole im Zusammenhang mit Anschuldigungen eines früheren Klienten sprechen, der sich inzwischen in Bundeshaft befinde, und hoffe, dass Pike ihnen helfen könne, Cole zu erreichen. Robinson hinterließ ebenfalls eine Nummer, allerdings von einem Washingtoner Anschluss. Dem Zeitstempel der Aufnahme zufolge war die Nachricht sechzehn Minuten vor Kaufmans Besuch in Pikes Geschäft hinterlassen worden.


    Als Nächstes rief Pike in Elvis Coles Büro an. Er hatte keine Möglichkeit, Coles private Mailbox abzuhören, kannte aber den Wiedergabecode für den Anrufbeantworter in seinem Büro, wo er auch prompt zwei weitere Nachrichten des ATF vorfand. Die jüngste war gestern Morgen von Agent Kaufman hinterlassen worden, die ältere am Tag zuvor von einer Frau namens Nancie Stendahl, ebenfalls vom ATF. Sie bat Mr. Cole, sie baldmöglichst zurückzurufen und hinterließ eine Nummer in Washington, aber keine weiteren Nachrichten oder Informationen.


    Pike notierte sich ihre Kontaktdaten, wie er es auch bei den anderen getan hatte, dann steckte er sein Telefon ein. Cole war für das ATF offenbar so wichtig, dass man es sowohl aus Washington als auch aus L.A. versuchte, und Pike war überzeugt, es hatte mit dem Syrer zu tun, doch er wusste nicht, wie ihm dieses Wissen helfen konnte, Cole zu finden.


    Pike dachte an die Übergabehäuser. Zusammen mit dem, in dem die Inder ermordet worden waren, waren es drei. Die Anzahl der Häuser, die dem Syrer zur Verfügung standen, beunruhigte ihn, und auch die Sperrholzplatten waren seltsam. Es leuchtete ihm ein, dass der Syrer Männer losschickte, um DNA und kriminaltechnisch verwertbare Spuren zu beseitigen, aber sich die Zeit zu nehmen, das Sperrholz zu entfernen, kam ihm unnötig riskant vor. Je länger ein Krimineller an einem Tatort blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er gefasst wurde. Der Syrer war offensichtlich der Meinung, dieses Risiko müsse eingegangen werden. Pike fragte sich, ob das vielleicht damit zusammenhing, wie er an diese Häuser herankam.


    Er ließ den Rover an und fuhr Richtung Süden zu dem Haus in Indio.


    Zu dieser späten Stunde war die Gegend ruhig und das Haus dunkel. Die Garage mit dem eingedrückten Tor sah nach wie vor aus wie eine klaffende schwarze Höhle. Falls jemand vorbeigekommen war, um den Schaden zu begutachten, hatte er keine Spuren hinterlassen.


    Pike rollte langsam am Haus vorbei, weil er wissen wollte, ob es von irgendwem beobachtet wurde, dann parkte er eine Straße weiter und näherte sich dem Grundstück von der Rückseite. Er kontrollierte die benachbarten Häuser, Gärten, Dächer und Fahrzeuge. Als er überzeugt war, dass niemand das Haus überwachte, kehrte er zum Rover zurück, umrundete erneut den Block und parkte vor dem Haus der Hunde-Lady.


    Hinter ihren Fenstern brannte Licht, also ging Pike zu ihrer Haustür. Er wusste, dass sie um diese späte Uhrzeit nur widerstrebend die Tür öffnen würde, also nahm er die Sonnenbrille ab, damit er etwas weniger bedrohlich wirkte, und klopfte sich den Schmutz von Jeans und Sweatshirt.


    Der große Schäferhund bellte, als Pike halb die Einfahrt hinauf war, und bellte weiter, als die Frau ihn anbrüllte, er solle das Maul halten. Ein ähnliches Verhaltensmuster wie das Tauziehen auf ihrem gemeinsamen Spaziergang.


    Pike klingelte, und das Bellen steigerte sich zur Raserei.


    »Schnauze! Würdest du bitte deine Schnauze halten! Mein Gott! Was soll ich nur mit dir machen?«


    Die Nähe ihrer Stimme verriet ihm, dass sie gerade durch den Spion sah.


    »Es ist spät. Was wollen Sie?«


    »Mein Name ist Pike. Ich würde Sie gern zu dem Haus nebenan etwas fragen.«


    »Was? Mein Gott, kannst du endlich mal das Maul halten, ich kann den Mann nicht verstehen! Tut mir leid, was ist mit dem Haus?«


    Pike trat von der Tür zurück und wartete. Ein paar Sekunden später ging die Tür einen Spaltbreit auf, und der Hund bellte noch lauter.


    Die Frau linste durch den Spalt. Sie stand vornübergebeugt, weil sie den Hund am Halsband festhielt. Das Auge der Frau war dunkelbraun, das des Hundes goldgelb.


    »Ich hab Sie nicht verstanden. Tut mir leid. Sie ist sehr wachsam.«


    Pike betrachtete das goldgelbe Auge.


    »Sie hat Angst. Sie wird erst Ruhe geben, wenn Sie die Tür öffnen.«


    »Ich mache keine Witze. Sie beißt.«


    »Das wird sie nicht.«


    Die Frau öffnete die Tür weit genug, dass die Schäferhündin ihren Kopf hindurchschieben konnte, aber sie hörte nicht auf zu bellen. Es war ein hübsches Tier mit einer schwarzen Maske, die sich zwischen ihren dunkel goldgelben Augen zu einem goldenen Ton aufhellte. Jetzt blockierte die Frau die Tür mit der Hüfte, damit der Hund nicht rauskonnte, und brüllte ihn wieder an, er solle endlich still sein.


    »Guter Hund«, sagte Pike.


    Die Hündin legte die Ohren an und hörte auf zu bellen.


    Pike hielt ihr seine Knöchel unter die Nase. Sie schnupperte, dann winselte sie ihn durch den Spalt an.


    »O meinGott!«, stieß die Frau hervor. »So hab ich sie ja noch nie erlebt.«


    »Sie ist ein guter Hund.«


    Die Frau öffnete die Tür und kam, den Hund am Halsband haltend, heraus. Das Tier versuchte, näher zu Pike zu kommen, und klopfte vor Freude mit dem Schwanz auf die Veranda. Die Frau stellte sich vor.


    »Joanie Fryman. Sind Sie von der Polizei?«


    »Nein, Ma’am. Ich möchte mich nach diesem Haus erkundigen.«


    »Deshalb dachte ich ja, Sie wären von den Cops. Ich hab wegen dem Haus angerufen.«


    »Heute?«


    »Vor vier oder fünf Tagen. Da drüben geht irgendwas nicht mit rechten Dingen zu. Diese Autos kommen und fahren wieder, aber man sieht nie jemanden, und einmal dachte ich, ich hätte jemanden stöhnen gehört.«


    Sie sah stirnrunzelnd zum Haus hinüber, als wäre es der widerwärtigste Ort der Welt, dann bemerkte sie die Garage.


    »Himmel, was ist denn mit der Garage passiert?«


    »Sah verlassen aus, also hab ich angeklopft«, sagte Pike trocken. »Kennen Sie die Leute, die dort leben?«


    »Ich sehe immer nur Autos. Es ist vermietet. Mein Gott, ich hoffe, sie sind weg!«


    »Wie lange waren sie denn da?«


    »Nur ein paar Wochen. Eine Familie namens Simmons hat früher dort gewohnt. Die waren nett.«


    Joanie Fryman sah ihn plötzlich an.


    »Wollen Sie es etwa mieten?«


    »Vielleicht.«


    Sie strahlte ihn breit an.


    »Ja, vielleicht sind nicht alle Mieter schlecht.«


    »Kennen Sie den Besitzer?«


    »Ein Mr. Castro, aber der lebt in Idaho. Er arbeitet mit einer Maklerin zusammen. Ich hab sie mal kennengelernt. Irgendwo muss ihre Karte sein…«


    Joanie drehte sich um, wollte die Karte holen, doch der Schäferhund sträubte sich und wollte bei Pike bleiben.


    »Himmel, Hund, würdest du vielleicht mitkommen?«


    »Lassen Sie sie doch bei mir.«


    Joanie Fryman verdrehte die Augen und ließ das Halsband los. Die Hündin drängte sich zu Pike, die Ohren angelegt, und wedelte mit dem Schwanz, während sie seine Hände ableckte und beschnüffelte.


    »O mein Gott, ist das irre.«


    Joanie Fryman verdrehte die Augen noch weiter und ging dann schnell ins Haus.


    Pike hockte sich vor die Hündin. Er fuhr mit seinen Fingern durch das dichte Fell auf ihren Schultern und am Hals, kraulte sie hinter den Ohren. Sie war ein kräftiger, starker Hund mit den richtigen Instinkten, aber ohne Regeln, an denen sie sich orientieren konnte. Ein guter Hund brauchte klare Regeln, genau wie der Mensch.


    Pike betrachtete die goldenen Augen. Als Marine und Officer beim LAPD hatte er Hundeführer gekannt, die Männer töteten, um ihren Hund zu beschützen, und er hatte genau dieselben Kerle völlig verzweifelt gesehen, wenn sie einen Hund verloren hatten– es war fast so, als hätten sie ihren Partner im Stich gelassen und würden nun nicht mit ihrer Trauer klarkommen.


    »Kümmer dich um sie«, sagte Pike. »Mach deinen Job.«


    Pike kraulte dem Hund die Ohren, bis Joanie Fryman mit einer beigefarbenen Visitenkarte in der Hand zurückkehrte.


    »Hier ist sie.«


    Pike warf einen Blick auf die Karte. Desert Gold Realty. Vermietungen von Wohn- und Gewerbeobjekten. Die Maklerin hieß Megan Orlato.


    Pikes Mundwinkel zuckten, als er den Namen las. Orlato. Sie dürfte Dennis Orlatos Schwester oder Frau oder vielleicht auch seine Mutter sein. Orlato besorgte dem Syrer die Häuser.


    »Ich hoffe, es ist noch zu haben. Sie würden gut in unser Viertel passen.«


    Pike bedankte sich, wusste aber nicht, was er sonst noch sagen sollte. Er ließ sich von der Hündin die Hand ablecken und tätschelte dann ihren Kopf.


    »Das sind echte Kriegshunde. Sie würde für Sie sterben.«


    Pike verließ Joanie Fryman und ihren Hund und kehrte zum Rover zurück. Das Büro von Desert Gold lag in Palm Desert, nicht weit entfernt. Pike gab die Adresse in das Navi des Wagens ein, setzte die Sonnenbrille auf und war zehn Minuten später dort.

  


  
    

    40.


    Jon Stone


    



    Jon Stone saß ruhig in einem sauberen, hellen Vernehmungsraum auf dem Revier des Sheriffs von Riverside County in Indio. Er war mit Handschellen an den Tisch gefesselt, aber die Detectives, die ihn hergebracht hatten, verließen den Raum gleich wieder ohne eine Erklärung und auch ohne Fragen gestellt zu haben. Stone fand das sonderbar und fragte sich, ob sie wohl entsprechende Anweisungen erhalten hatten und wenn ja, von wem.


    Er blieb fast eine ganze Stunde allein, bis eine geschäftsmäßig wirkende Frau mit kurzen braunen Haaren hereinkam. Er lächelte, als er sie sah. Sie trug ein zerknittertes schwarzes Kostüm, und Jon fand, sie sah müde aus.


    »Wie geht’s Ihnen hier drinnen denn so, Mr. Stone?«


    »Bestens, Ma’am. Und wie geht’s Ihnen?«


    Jon stand auf, so gut es mit den Handschellen ging, und sie machte ihm ein Zeichen, er solle sich wieder setzen.


    »Bitte, setzen Sie sich. Ich hatte schon bessere Tage, allerdings vermute ich, das können Sie von sich auch sagen, nicht wahr?«


    »Es gab bessere, es gab schlechtere. Gehört zum Job.«


    Sie nahm ihm gegenüber Platz.


    »Und was für ein Job könnte das wohl sein?«


    Jon schenkte ihr eines seiner strahlendsten Lächeln.


    »Ich bin Militärberater und stehe bei der Regierung der Vereinigten Staaten unter Vertrag und mit deren Billigung auch bei gewissen multinationalen Unternehmen.«


    Sie erwiderte das Lächeln und hob die Augenbrauen, als wäre er ein Vollidiot.


    »Wirklich?«


    »Wirklicher geht’s nicht.«


    Sie verschränkte die Hände und stellte sich vor. Nancie Stendahl. ATF. Assistant Deputy Director, Washington. Jon war beeindruckt. Offensichtlich war sie für die Pinetta-Festnahme verantwortlich, und hier saß sie nun in diesem Vernehmungszimmer. Allein. Sehr interessant.


    Sie räusperte sich und machte es noch interessanter.


    »Kennen Sie einen Mann namens Elvis Cole, und haben Sie eine geschäftliche Verbindung zu ihm?«


    Das erwischte Jon eiskalt, dennoch antwortete er ohne Zögern.


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Ein Sänger?«


    »Ich versuche ihn zu finden.«


    »Wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


    »Mr. Haddad sagt, dass Sie ebenfalls nach ihm suchen.«


    »Ich kenne keinen Mr. Haddad.«


    »Kennen Sie einen Mann namens Joe Pike?«


    Jon schenkte ihr das Lächeln, mit dem er wie ein patrouillierender Tigerhai aussah.


    »Ich würde gern meinen Anwalt dabeihaben, bevor wir uns weiter unterhalten. Ich habe die Detectives bereits gebeten, ihn zu verständigen, aber sie haben mir nur eine rüpelhafte Antwort gegeben.«


    Zum ersten Mal spannte sich jetzt ihr Gesicht verärgert an.


    »Sie haben ihnen eine Washingtoner Nummer genannt und ihnen gesagt, sie sollen den stellvertretenden Direktor der National Security Agency anrufen.«


    »Ja, Ma’am. Er wird Ihren Anruf entgegennehmen, wenn Sie ihm meinen Namen nennen. Der Junge hat mich auf Kurzwahltaste.«


    Sie ging nicht weiter darauf ein, was Jon noch mehr beeindruckte. Diese ganze »Ich-hab-ein-Recht-auf-einen-Anwalt«-Geschichte ließ sie völlig kalt.


    »Mr. Haddad behauptet, Sie und Mr. Pike hätten einen Mann namens Dennis Orlato sowie einen kolumbianischen Staatsbürger mit dem Namen Pedro Ruiz nicht weit von hier in der Wüste ermordet.«


    Jon ließ sein Haigrinsen noch breiter werden.


    »Klingt ziemlich weit hergeholt. Hat die Abfrage meiner Fingerabdrücke irgendwas ergeben?«


    Jons Fingerabdrücke waren bei seiner Festnahme digital eingescannt und automatisch an das Justizministerium übermittelt worden, um das Vorstrafenregister abzufragen und die Identität zu überprüfen. Jon wusste, was in seiner Akte stand, und wartete nun auf ihre Reaktion.


    »Ja. Sie sind nicht vorbestraft und haben eine interessante Militärakte.«


    »Sagten Sie ›interessant‹?«


    »Ja. Leer bis auf den Hinweis, man möge für weitere Einzelheiten das Verteidigungsministerium kontaktieren.«


    »Hm, tja. Das machen sie manchmal. Bei Leuten mit besonderen Aufgaben, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


    Jon hob die Augenbrauen und lächelte wieder.


    »Ich kenne die Gründe, Mr. Stone. Mr. Haddad behauptet weiter, Mr. Pike habe Orlato aus kürzester Entfernung in den Kopf geschossen.«


    »Wieder so eine an den Haaren herbeigezogene Geschichte. Haben Sie seine grünen Zähne gesehen? Ein Drogensüchtiger.«


    »Wo ist Mr. Pike jetzt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Mr. Haddad sagt, Mr. Pike sei zusammen mit Ihnen in dem Jeep gewesen und nur wenige Sekunden vor Ihrer Festnahme geflüchtet.«


    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Wenn Sie eine Lüge glauben, glauben Sie auch alle anderen.«


    Sie sah auf ihre verschränkten Finger, und nun begriff Jon, dass sie sie verschränkt hatte, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie schaute wieder auf und leckte sich über die Lippen.


    »Das ist keine Lüge. Eine Frau namens Nita Morales hat Mr. Cole engagiert, damit er ihre Tochter findet, ein Mädchen namens Krista Morales. Sie hat Mr. Cole engagiert, weil sie dachte, Krista sei mit einem Jungen namens Jack Berman durchgebrannt. Jack Berman ist mein Neffe.«


    Jon nickte kurz, und es verlangte seine ganze Erfahrung und Disziplin, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Mr. Pike und Mr. Cole arbeiten zusammen, und jetzt treffen wir Sie hinter dem Steuer von Mr. Pikes Jeep an. Außerdem finden wir in dem Jeep einen gefesselten Mann und ein vollautomatisches M-4-Sturmgewehr. Verstehen Sie jetzt, wie all diese Dinge dann doch irgendwie zusammenhängen?«


    Jon Stone lächelte, doch diesmal sah er nicht aus wie ein Hai.


    »Schon komisch, wie Lügen anfangen können, nach Wahrheit auszusehen, nicht wahr?«


    »Nur damit Sie es verstehen: Ich habe versucht, Mr. Cole zu erreichen, um ihm meine Hilfe anzubieten, aber er hat auf meine Anrufe bislang nicht reagiert, und jetzt scheint er ebenfalls verschwunden zu sein.«


    Stone nickte und fragte sich, ob sie wusste, in welcher Lage ihr Neffe sich gerade befand.


    »Es könnte ja sein, dass er auf Ihre Anrufe nicht reagieren kann.«


    »Dann haben Sie und Mr. Pike also versucht, ihn zu finden?«


    »Einer von uns versucht es immer noch.«


    »Okay, dann sag ich Ihnen jetzt mal was, von dem ich sicher sein muss, dass Sie es verstanden haben. Mir geht es einzig und allein darum, meinen Neffen und mögliche weitere Menschen zu retten, die entführt worden sind. Hinter mir steht die gesamte Macht und Autorität der Regierung der Vereinigten Staaten. Helfen Sie mir, diese Macht sinnvoll einzusetzen, Mr. Stone. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    »Ich bin im Knast.«


    »Und da werden Sie auch bleiben. Ich werde meinen Neffen finden, aber ich kann nicht zulassen, dass Zivilisten mit illegalen Waffen durch die Gegend rennen und Leute töten.«


    »Ich verstehe.«


    »Werden Sie mir helfen?«


    Stone wusste, ihr würde seine Antwort nicht gefallen, doch er war aus tiefstem Herzen davon überzeugt, dass sie richtig war.


    »Der beste Garant für das Leben Ihres Neffen hat die Fährte bereits aufgenommen. Lassen Sie Mr. Pike seine Mission erfüllen.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Mrs. Stendahl, Sie können ihn nicht aufhalten.«


    Stone schenkte ihr sein allerbestes Killerlächeln.


    »Und jetzt tun Sie Ihrem Neffen einen Gefallen und rufen bitte meinen Anwalt an. Ich versuche nur, Ihnen das Leben leichter zu machen.«


    Sie ging ohne ein weiteres Wort. Jon sah ihr nach und wusste, dass sie zurückkommen würde.

  


  
    

    41


    Joe Pike


    



    Desert Gold Realty befand sich in einem schmalen Ladenlokal näher an Cathedral City als an Palm Desert, eingekeilt zwischen einem Geschenkshop und einem Geschäft für Damenoberbekleidung. Die Läden und Büros waren geschlossen, was Pike ganz recht war, denn dadurch waren die umliegenden Straßen menschenleer.


    Das Maklerbüro hatte eine gläserne Front, auf der bunte Flugblätter der noch verfügbaren Objekte klebten. Die Flyer hinterließen den Eindruck, dass Megan Orlato ihr Hauptgeschäft mit der Vermietung von Ferienwohnungen an Wochenendausflügler und Koksnasen machte. Innen war alles dunkel. Das einzige Licht kam von einem Computer auf einem Schreibtisch weiter hinten. Ein kleiner, runder Tisch mit Sessel für die Kunden stand vorne, im Hintergrund befanden sich nur dieser eine Schreibtisch mit Postern darüber und ein niedriger Aktenschrank dahinter. Pike suchte an der Rückwand neben der Hintertür nach dem verräterischen roten Licht vom Bedienungsfeld einer Alarmanlage, sah aber nichts.


    Er stieg in den Wagen und fuhr auf den Parkplatz auf der Rückseite des Büros. Der Hintereingang war eine dieser Brandschutztüren mit handelsüblichem Schließriegel, wie man sie überall bei Gewerbeobjekten fand. Er begutachtete das Schloss, dann fuhr er zu einer Chevron-Tankstelle drei Blocks entfernt und sah während des Auftankens Stones Ausrüstung durch. Er fand eine elektrische Sperrpistole und Spanner. Werkzeug für das Öffnen von Schlössern auf dem aktuellsten Stand der Technik.


    Als der Rover vollgetankt war, kehrte Pike zum Büro zurück, knackte das Schloss und öffnete die Tür. Er rechnete damit, dass der Alarm losging, doch nichts geschah. Er nahm an, dass es sich um einen stillen Alarm handelte.


    Er hatte mindestens vier Minuten im Büro, falls der Einbruch an eine erstklassige private Sicherheitsfirma gemeldet wurde. Dort würde man zunächst eine Systemdiagnose durchführen, um sicherzugehen, dass keine Störung vorlag, dann wurde der Kunde angerufen. Falls man diesen nicht erreichte, würde der Diensthabende eine mobile Einheit oder die Polizei verständigen, die allerdings erst kommen würde, wenn ihr aktueller Einsatz abgeschlossen war. Vier Minuten waren das Minimum und wurden nur im allerbesten Fall erreicht – Pike wusste, dass die tatsächlichen Reaktionszeiten deutlich länger ausfielen.


    Er schaltete das Licht ein. Die Plakate, die er von der Straße aus gesehen hatte, waren Werbung für Desert Gold Realty. »Seit dreizehn GOLDenen Jahren erfolgreich für Sie in den Wüstengemeinden!«


    Pike steuerte ohne Zögern auf die Aktenschränke zu, ließ den Computer linksliegen. Fremde Computerdateien zu durchsuchen würde eine Ewigkeit dauern, im Aktenschrank hingegen gab es nur drei Schubladen. In der ersten befanden sich Akten mit Beschriftungen wie Visa, Amex, Lizenzen & Gebühren, Nebenkosten, Autos und Krankenversicherung. Pike entschied, es handele sich hier um persönliche Akten, also nahm er sich die nächste Schublade vor. Die Akten hier waren alphabetisch sortiert nach Straßennamen und Adressen. Er sah kurz die drei Adressen nach, die der Syrer momentan nutzte, fand sie aber nicht unter den Akten. Er zog willkürlich zwei Mappen heraus, um einen Blick auf den Inhalt zu werfen, und stieß auf unterzeichnete Mietverträge. Die Akten der zweiten Schublade umfassten also die derzeit vermieteten Objekte.


    In der dritten Schublade stand ein gelber Karton mit der Aufschrift »Verfügbare Immobilien«. Alle drei vom Syrer genutzten Adressen fanden sich in dieser Box. Jeder der drei Aktenhefter enthielt einen Maklervertrag zwischen den Immobilienbesitzern und Desert Gold Realty. Pike überprüfte, ob die fraglichen Objekte alle der gleichen Person gehörten, sah aber, dass es sich um verschiedene Besitzer handelte. Alle drei wohnten in einem anderen Bundesstaat, was bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich keine Ahnung hatten, wie ihr Eigentum genutzt wurde. Da die Besitzer nicht hier lebten, war Desert Gold Realty als Eigentumsverwaltung aufgeführt. Was wiederum bedeutete, dass sich Desert Gold im Namen der Besitzer um Instandhaltung, Gartenarbeit und Reparaturen kümmerte. Dies erlaubte es den Orlatos, unerwünschte Besucher für die Zeit von zwei bis drei Wochen fernzuhalten, während der Syrer die Objekte nutzte.


    Zusammen mit den drei Mappen lagen insgesamt dreißig bis vierzig Aktenhefter in dem gelben Karton. Was bedeutete, dass Cole sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit an einer der verbleibenden Adressen befand, und auch dieses Haus würde einem Eigentümer gehören, der nicht hier lebte. Pike nahm die Akten, schloss die Schublade und wollte gerade gehen, als ihm das Bild auffiel.


    Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto, auf dem Dennis Orlato zusammen mit einer Frau zu sehen war. Er trug einen blauen Anzug und sie ein enges, geblümtes Kleid. Sie lächelten in die Kamera und posierten mit einem weißen Strauß Rosen unter einer Neonreklame mit den Worten: EHEGLÜCKKAPELLE LAS VEGAS. Megan Orlato war nicht seine Schwester oder Mutter. Sie war seine Frau.


    Pike sah auf seine Uhr. Er war jetzt vier Minuten und dreißig Sekunden in dem Büro.


    Er schaute wieder auf das Bild. Sie waren nicht mehr die Jüngsten. Megan Orlato war jünger als Dennis, aber er schien seit der Aufnahme nur wenig gealtert zu sein. Das Foto war höchstens sechs oder acht Jahre alt, was bedeutete, dass sie noch nicht so lange verheiratet waren.


    Megan Orlato war eine attraktive Frau. Sie war größer als ihr Mann und schlank, hatte hohe Wangenknochen, eine lange Nase und mandelförmige Augen. Als er sie jetzt sah, erinnerte sich Pike an etwas, das Orlato kurz vor seinem Tod gesagt hatte.


    »Der Syrer wird mich austauschen. Ich bin mit seiner Schwester verheiratet.«


    Erneut warf Pike einen Blick auf seine Uhr. Vier Minuten fünfzig Sekunden.


    Pike hatte es damals nicht geglaubt, aber nun fragte er sich, ob es vielleicht doch stimmte.


    Er sah zu den Plakaten. »Desert Gold Realty. Seit dreizehn GOLDenen Jahren erfolgreich für Sie in den Wüstengemeinden!« Ihre Ehe mit Dennis Orlato dauerte noch nicht so lange.


    Er ging zur ersten Schublade zurück und nahm die Akte mit der Aufschrift Lizenzen & Gebühren heraus. Kopien ihrer Zulassung als Makler und die Gewerbeanmeldung lagen ganz oben in der Akte. Diese beiden Dokumente stammten aus der Zeit deutlich vor Dennis Orlato, und ebenso der Name. Beide Urkunden waren ausgestellt auf Maysan al-Diri.


    Pike nahm die Akten mit der Beschriftung Autos und Krankenversicherung heraus. Die Auto-Akte enthielt Belege über Reparaturen, zwei davon waren an Megan Orlato, 2717 Croydon Avenue, Indio, adressiert. Die medizinische Akte enthielt Versicherungspolicen, die unter gleicher Anschrift an Megan Orlato geschickt worden waren. Megan Orlatos Privatwohnung.


    Pikes Mundwinkel zuckte zum zweiten Mal an diesem Tag. Er hatte etwas viel Besseres als eine Liste möglicher Adressen.


    Er hatte Ghazi al-Diris Schwester.
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    42.


    Elvis Cole


    



    Zwei Männer trugen eine in dicke Plastikfolie gehüllte und mit Klebeband umwickelte Leiche in die Garage. Ich verfolgte es vom Boden aus. Meine Handgelenke waren mit Plastikfesseln auf dem Rücken fixiert.


    Als sie mit der zweiten Leiche vorbeikamen, drückte ich mich vom Boden ab und ging wie ein Stier mit gesenktem Kopf zum Angriff über. Sie glotzten mich völlig überrascht an und ließen prompt die Leiche fallen. Den ersten Mann erwischte ich mit einem satten Tritt mitten auf seiner Brust, wirbelte anschließend leicht gebückt in einem niedrigen Roundhouse-Kick zum zweiten Mann herum, was ihm die Beine unter dem Hintern wegfegte, doch dann rammte mich der Typ mit der übel geflickten Hasenscharte von hinten.


    Ich wachte an meinem Platz neben der Lampe auf. In meinem Traum hatte Krista Morales mich durch einen Türspion beobachtet und sich gemeinsam mit dem Syrer kringelig gelacht, weil ich so ein mieser Detektiv war. Ich hatte sie für sage und schreibe fünf Minuten gefunden und in Rekordgeschwindigkeit wieder verloren. Jetzt wusste ich weder, wo sie war und ob sie überhaupt noch lebte, noch wo ich mich befand. Ich versuchte aufzustehen, aber irgendwer hatte meine Knöchel gefesselt.


    Die dritte Leiche wurde hinausgetragen. Ein kleines Paket. Bestimmt war es die Frau mit dem Bindi. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich mich bei ihr für das Wasser bedankt hatte. Es fiel mir nicht mehr ein. Hatte ich mich bedankt? Galt ihre letzte Erinnerung an mich meiner Unhöflichkeit?


    Tränen lösten sich von meiner Nase. Ich sah hinab, und die Tränen waren Blut. Ich kramte den Jiminy aus meiner Tasche, den Nita Morales mir gegeben hatte, und verkeilte ihn unter der Lampe.


    Ich sagte: »Brotkrümel.«


    Irgendwo zwischen dem Burger King und jetzt hatte das trickreiche Sicherheitssystem des Syrers gegriffen. Pike war nicht hier. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er mich finden würde. Meine Aufgabe war es, so lange am Leben zu bleiben, bis er auftauchte– es sei denn, ich konnte aus eigener Kraft fliehen. Die United States Army hatte mich auf die sogenannte Ranger School geschickt. Das Motto der Rangers lautete sua sponte. Es bedeutete, frei übersetzt: Sieh zu, wie du allein klarkommst, Arschloch.


    Okay.


    Hau rein.


    Wir geben nicht auf.


    Vier Stunden später schnitten Washington und Pinetta meine Fußfessel durch, zogen mir einen Kissenbezug über den Kopf und brachten mich in ein Auto. Aus Asphalt wurde Schotter, wir bremsten ab, fuhren in eine weitere Garage und hielten an. Als Washington mir diesmal den Bezug vom Kopf zog, befanden wir uns in einem großen, schmutzigen Raum, so groß wie sechs Garagen. Ein Schiebetor von ungefähr der halben Breite der Wand war aufgeschoben worden, damit wir hineinfahren konnten. Drei SUVs und fünf Gelände-Pick-ups mit Stollenreifen parkten in der Nähe. Trucks wie diese hatten Reifenspuren und Abdrücke an der Absturzstelle hinterlassen, als sie Jagd auf Sanchez gemacht hatten.


    »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


    »Alte Dattelfarm. In dem Gebäude hier haben sie das Scheißzeug in Kisten verpackt und auf Lastwagen verladen.«


    Reihen längst abgestorbener Dattelpalmen waren durch das große Tor zu erkennen. Die Stämme dick und hoch und mit diamantförmigen Schuppen bedeckt. Die Sonne ging unter und überzog die Stämme mit kupferfarbenem Licht. Sie wären sicher wunderschön gewesen, hätten grüne Wedel sie gekrönt, aber so sahen die abgestorbenen, kahlen Stämme aus wie verlorene Totempfähle. Ich fragte mich, ob auch Krista und Jack Berman hier waren oder ob man sie an einen anderen Ort gebracht hatte.


    »Ist das hier die neue Bude?«


    »Für dich, ja.«


    Wir gingen vom Packschuppen in ein Gebäude, das in Büros und eine kleinere Kantine aufgeteilt war. Drei Bewacher schlossen einen Gasherd an, während zwei weitere ein Stromkabel verlegten. Vier Männer trugen dicke Sperrholzplatten durch die Gegend. Hier befanden sich mehr Bewacher als in den beiden Häusern zuvor, und keinen von ihnen erkannte ich wieder.


    Washington und Pinetta führten mich in ein kleines Büro mit verstärkter Tür. Auf dem Betonboden standen eine Flasche Wasser und ein gelber Eimer, sonst nichts.


    »Schlaf schön«, sagte Washington. »Und lass dich nicht von den bösen Schlangenkäfern beißen!«


    Pinetta lachte, und ich drehte mich um, um ihnen meine Handgelenke zu zeigen.


    »Könnt ihr die vielleicht durchschneiden, damit ich pinkeln kann?«


    »Nein.«


    Sie gingen und verriegelten die Tür. Die ganze Nacht über hörte ich elektrische Bohrschrauber, Sägen und Hämmer. Ich setzte mich auf den schmutzigen Betonboden, konnte aber nicht schlafen. Ich schaffte es, mir die Hose runterzuschieben, damit ich pinkeln konnte, und mit einiger Mühe bekam ich sie auch wieder hoch.


    Spät am nächsten Tag öffneten ein gebeugter Latino mit großem Adamsapfel und ein übergewichtiger Anglo-Skinhead mit kräftigem texanischem Akzent die Tür.


    »Wo sind Washington und Pinetta?«, fragte ich. »Die wollten mir was von Starbucks bringen.«


    »Auf die Füße, Schwanzgesicht!«, sagte der Skinhead.


    Wortgewandt.


    Ghazi al-Diri wartete vor der Tür, als sie mich aus dem Raum schleiften, und er sah nicht sonderlich glücklich aus.


    »Wie lange braucht ihr denn, um mich zu überprüfen«, sagte ich. »So langsam wird es lästig.«


    »Das Mädchen sagte mir, dem Jungen geht’s schlechter. Du hast ’ne medizinische Ausbildung?«


    Mit seiner Frage veränderte sich alles. Noch vor zehn Sekunden hatte ich nicht gewusst, ob ich Krista Morales und Jack Berman je wiedersehen würde. Und jetzt waren sie ebenfalls hier.


    »Ich hab mich drum gekümmert, wenn es bei meinen Leuten Verletzungen und Gesundheitsprobleme gab. Wenn ich mir den Jungen mal anschauen soll, kann ich das tun. Wahrscheinlich kann ich sogar helfen.«


    Sie führten mich durch die Kantine und einen kurzen Korridor entlang in das nächste Gebäude. Der Skinhead hieß Royce, und Royce meckerte gern rum. Er und die meisten anderen Bewacher waren gestern eingetroffen, und sie fanden es gar nicht klasse, sich die ganze Nacht den Arsch aufreißen zu müssen, um das Sperrholz anzubringen. Er meckerte in einer Tour, bis der Syrer ihm schließlich sagte, er solle die Klappe halten. Das tat er dann auch. Wir kamen an weiteren Bewachern vorbei. Die meisten waren mit Elektroschockern und Knüppeln bewaffnet, aber ein paar hatten kurze schwarze Schrotflinten und einer sogar eine chinesische Kalaschnikow. Sie wirkten angespannt und ängstlich, und ihr Schweigen und ihre Waffen ließen darauf schließen, dass der Syrer mit Schwierigkeiten rechnete.


    Das Nachbargebäude wurde über seine gesamte Länge von einem einzigen langen Korridor in zwei Hälften geteilt. Je zwei Türen befanden sich auf beiden Seiten des Korridors und eine fünfte an dessen hinterem Ende– die drei entfernteren waren mit Sperrholz gesichert. Im Korridor lungerten weitere Männer herum.


    Der schlaksige Bewacher schloss die Tür auf der linken Seite auf und ließ uns in einen länglichen Raum, der wie der Korridor über die gesamte Länge des Gebäudes verlief. Vermutlich war er mal als Lagerraum oder Pausenraum genutzt worden, doch jetzt erstreckte sich hier nur noch nackter Betonboden, und die Fenster waren mit Sperrholzplatten zugenagelt. Vor den Wänden saßen dicht gedrängt Männer und Frauen in kleinen Gruppen auf dem Boden. Es waren mehr Gefangene als im letzten Haus. Mehr Latinos. Mehr Schwarze und Anglos. Eine Handvoll Leute mochte aus dem Nahen Osten stammen. Berman lag vor der Wand, Krista saß neben seinem Kopf und ein muskulöser junger Asiate zu seinen Füßen. Krista stand auf, als sie uns sah.


    »Hier«, sagte al-Diri. »Sieh ihn dir an. Was meinst du? Wird er bald sterben?«


    Ich zuckte die Schultern und zeigte meine Handgelenke.


    »Die Fesseln. Ich brauch dafür schon meine Hände.«


    Der Syrer gab Royce ein Zeichen, woraufhin der das Plastikband zerschnitt.


    Ich ging hinüber, lächelte Krista an und kniete mich neben Bermans Kopf. Krista musterte mich, als versuche sie, aus mir schlau zu werden.


    Ich lächelte wie der freundliche Hausarzt, weil al-Diri und seine Männer aufmerksam zusahen, und ich redete laut genug, damit auch sie mich verstehen konnten.


    »Wie geht’s ihm?«


    Als sie diesmal sprach, erinnerte sie sich an ihren Akzent.


    »Nicht so gut, vielleicht so wie vorher? Seine Augen, die bewegen, aber sie sehen nicht. Er spricht ganz verrückte Sachen.«


    Berman sah besser aus. Er war nicht mehr so blass und seine Haut auch nicht mehr feuchtkalt. Als ich seinen Kopf berührte, sah er mich an. Sein Blick wirkte ausdruckslos und leer, jedoch ziemlich fokussiert, und die Pupillen waren etwa gleich groß. Ich hatte schon Baseballspieler, Kumpels bei der Army und Typen im Fitnessstudio gesehen, die schlimmer aussahen. Und ich selbst hatte ebenfalls schon mehr als nur einmal schlimmer ausgesehen. Ich blickte Krista einen Moment lang fest in die Augen.


    »Ja. Ich sehe, was Sie meinen.«


    Ich fühlte, ob er Fieber hatte, zog seine Augenlider hoch und tastete seinen Kopf nach Verletzungen ab. Er hatte drei große Prellungen hinter dem rechten Ohr und zuckte zusammen, als ich sie berührte.


    Ich stand auf und ging zurück zu al-Diri, als wollte ich vor dem Mädchen nicht sprechen.


    »Er hat eine üble Gehirnerschütterung, das steht schon mal fest, aber ich hab bereits Schlimmeres gesehen. Einen Schädelbruch habe ich nicht gefunden, aber ob er Blutungen hat, kann ich nicht sagen. Falls sich Druck auf sein Gehirn aufbaut, ist er am Arsch. Falls nicht, müsste er eigentlich in ein paar Tagen wieder auf dem Damm sein, wenn er anständig gekühlt wird.«


    Al-Diris Stirn legte sich in Falten.


    »Gekühlt?«


    »Ja. Eis auf den Kopf. Das lässt die Schwellungen abklingen und könnte sogar eine mögliche Blutung stoppen. Haben Sie Eis da?«


    »Ja. Wir haben Strom.«


    Ich hatte seine Männer am Strom arbeiten sehen, als sie mich hierherbrachten.


    »Lassen Sie Handtücher und Eis bringen, ich zeig’s Ihnen. Außerdem muss er Flüssigkeit aufnehmen. Wenn er dehydriert, war es das mit ihm. Wenn er trinkt, ist alles bestens.«


    Al-Diri befahl dem schlaksigen Bewacher mit dem Adamsapfel zu holen, was ich haben wollte, und der Bursche zischte ab.


    Irgendetwas summte, und al-Diri zog ein Handy aus der Tasche und entfernte sich ein Stück. Er legte eine Hand über das Telefon und gab Royce ein Zeichen.


    »Hol mir Medina.«


    Als Royce fort war, hockte ich mich neben Berman und raunte Krista zu:


    »Auf nichts von dem reagieren, was ich jetzt sage. Ich heiße Elvis Cole. Ich arbeite für Ihre Mutter. Ich werde Sie hier rausholen.«


    Ihre einzige Reaktion bestand darin, sich über die Lippen zu lecken. Sie sah an mir vorbei zu den Bewachern, bevor sie sprach.


    »Jetzt?«


    »Bald. Jemand von außen wird uns helfen– wir werden gehen, sobald sich eine Chance bietet.«


    Ich warf dem asiatischen Jungen einen Blick zu.


    »Kwan Min Park. Ihr Großvater und Ihr Cousin sind mir behilflich.«


    Ein unmerkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Man hatte Kwan Min Park in die Vereinigten Staaten geschmuggelt, weil er in Südkorea wegen siebenfachen Mordes gesucht wurde.


    »Wir gehen. Bald.«


    Ich sah wieder Krista an, dann Jack.


    »Er ist verletzt, aber er wird’s schaffen. Was ist passiert?«


    Kwan sagte: »Zähne.«


    Er bleckte die Zähne und zog eine widerliche Grimasse.


    »Medina«, sagte Krista. »Der Bewacher mit den abgebrochenen Zähnen. Er hat mir wehgetan.«


    Sie verstummte und starrte mich an, als wollte sie nicht mehr dazu sagen.


    »Verstehe. Mit Ihnen alles okay?«


    »Bis jetzt schon. Er sieht mich bloß immer noch so an.«


    Ich warf einen Blick in den überfüllten Raum. Medina war nicht im Raum. Ich sah nur nervöse Gefangene und Bewacher, die umherstreifeten. In eine Ecke kauerte eine Gruppe Koreaner, aber es waren nicht mehr als ein Dutzend. Ich sah Kwan an.


    »Wo ist der Rest von Ihrer Gruppe?«


    »Manche hier, manche anderer Raum. Wie vorher.«


    »Auf der anderen Seite des Korridors gibt es einen zweiten Raum genau wie diesen«, sagte Krista. »Sie haben uns aufgeteilt, eine Hälfte auf dieser Seite, die andere auf der anderen.«


    »Hier drin müssten etwa hundert Leute sein. Das macht dann insgesamt zweihundert.«


    »Sie haben uns letzte Nacht hierhergebracht, unsere Gruppe und zwei weitere. Ich habe von einem der Bewacher aufgeschnappt, dass eine der Gruppen aus Russland kommt. Auf der anderen Seite des Korridors sind fast dreißig Russen.«


    Es war verrückt. Zweihundert Menschen mit wenig oder gar keinem Geld, die entführt und eingesperrt worden waren und für die jetzt ihre gleichermaßen armen Familien und geizigen Arbeitgeber ein Lösegeld zahlen sollten: die lächerliche Summe von ein paar hundert bis vielleicht einigen tausend Dollar. Locano hatte recht. Das hässliche Geschäft des Syrers basierte allein auf Quantität. Wenn er bei zweihundert pollos pro Kopf ein- oder zweitausend kassierte, dann würde er für die Leute hier um mich herum hundert- bis zweihunderttausend Dollar bekommen. Wenn er zehnmal pro Jahr zweihundert Leute entführte, machte das für ihn zwei bis vier Millionen.


    Ich fragte mich, warum al-Diri alle drei Gruppen an einem Ort zusammengeführt hatte.


    »Hat der Bewacher gesagt, warum sie euch hierhergebracht haben?«


    »Ein paar der Bewacher sind verschwunden. Sie haben sich einfach in Luft aufgelöst oder so, und jetzt denken alle, sie wären verhaftet worden. Ich schätze mal, die haben Angst, dass ihre Freunde der Polizei erzählen, wo wir sind. Also haben sie uns verlegt.«


    »Mehrere Bewacher? Wie die Männer, die euch hier bewachen?«


    »Ja. Sie sind weg.«


    Pike. Etwas oder irgendjemand setzte den Syrer unter Druck, und ich wusste, dieser Jemand war Pike.


    Ich sah wieder zu al-Diri hinüber. Er telefonierte immer noch, aber jetzt waren Medina und Royce bei ihm, und er sah wütend aus.


    »Du Waffe?«, fragte Kwan.


    Ich tippte an meinen Kopf.


    »Mein Verstand ist meine Waffe, Jedi.«


    Kwan musterte mich einen Augenblick, dann wandte er sich ab.


    Krista beugte sich zu mir und flüsterte:


    »Ich habe ein Messer. Jack hat es in dem anderen Haus gefunden.«


    Sie griff an ihre Taille, als wollte sie es mir zeigen, doch ich hielt sie zurück.


    »Behalten Sie es bei sich. Falls Sie es brauchen, benutzen Sie es. Ich werde Sie hier rausholen.«


    »Was ist, wenn Ihr Freund uns nicht findet?«


    »Er wird. Es gibt Leute, die einen niemals hängen lassen.«


    Der schlaksige Bewacher mit dem großen Adamsapfel betrat mit einem Topf Eiswürfel und einem verschlissenen Handtuch den Raum. Krista warnte mich, als er herüberkam, und sagte, er sehe aus wie eine Gottesanbeterin. Worüber ich grinsen musste.


    Als er mir das Eis gab, zeichnete sich die kantige Kontur einer Pistole in seiner rechten vorderen Tasche ab. Was mein Lächeln noch breiter machte.


    Ich wickelte eine Handvoll Eiswürfel in das Handtuch und drückte es an Bermans Kopf. Der Syrer rief jemandem auf dem Korridor etwas zu. Es gefiel mir, dass er wütend war. Ich dachte wieder an Pike und wusste, dass er auf der Jagd war.


    Ein paar Minuten später kehrten Royce und die Gottesanbeterin zurück, fesselten mir wieder die Handgelenke und brachten mich in meinen Raum zurück. Ich stieß mehrere Male gegen Royce, um seine Taschen abzuchecken, und gelangte zu dem Schluss, dass er keine Schusswaffe trug. Meinetwegen. Die Kanone der Gottesanbeterin war da, und es würde ein Leichtes sein, sie ihm abzunehmen.


    Erst an meinem dritten Tag auf der Dattelfarm ließen sie mich erneut aus meinem Raum heraus. Bis zu diesem dritten Tag sah ich Ghazi al-Diri nicht wieder. Und auch nicht Royce und die Gottesanbeterin, doch am dritten Tag nahm ich die Waffe der Gottesanbeterin an mich und tötete ihren Besitzer.


    Joe Pike war auf der Jagd.


    Ich würde ebenfalls Jagd machen.

  


  
    

    43.


    Joe Pike


    



    Er parkte auf dem Sand eine Meile nördlich von Coachella und beobachtete ferne Scheinwerfer auf einer unsichtbaren Autobahn über einen unsichtbaren Horizont gleiten, als Megan Orlato zu sich kam. Es dauerte einen Moment, bis sie einen klaren Kopf hatte, dann bemerkte sie das Isolierband und die Fesseln und spannte ihren Körper an, als würde sie gerade auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet. Sie kämpfte und wand sich unter den Fesseln und versuchte, durchs Isolierband hindurch zu schreien. Ihre Augen waren riesengroß und verrückt vor Angst, und dazu hatte sie auch allen Grund. Angst war recht und billig. Angst war angemessen.


    Megan Orlato lag quer über dem Rücksitz. Handgelenke, Arme, Knöchel und Knie waren mit Plastikfesseln gesichert. Isolierband versiegelte ihren Mund. Pike saß hinter dem Steuer, drehte sich zu ihr um, hatte dabei den rechten Arm um die Kopfstütze gelegt und war ruhig und entspannt. Sie waren allein. Bis auf das Scheinwerferlicht in der Ferne regte sich nichts.


    Pike überlegte, wann er das letzte Mal geschlafen hatte, doch es gelang ihm nicht. Es spielte keine Rolle. Man opferte, was geopfert werden musste.


    Er blickte sie an, bis sie ruhig wurde. Beobachtete, wie sie ihn beobachtete, und lauschte auf ihr Atmen, das laut und hektisch klang. Er wartete, bis es endlich ruhiger wurde, langsamer.


    »Sie heißen Maysan al-Diri. Sie sind Ghazi al-Diris Schwester. Sie und Dennis Orlato versorgen Ihren Bruder mit Häusern, die er als Umschlagplatz für illegale Einwanderer nutzt.«


    Dann bewegte er sich zum ersten Mal, um den gelben kastenförmigen Aktenordner in die Hand zu nehmen, den er aus ihrem Büro mitgenommen hatte.


    »Die Häuser, in denen Menschen gefoltert und ermordet wurden, waren Ihre Objekte. Immobilien, die zum Verkauf oder zur Vermietung standen und deren Besitzer in anderen Bundesstaaten leben.«


    Er beugte sich über den Sitz und zog ihr behutsam das Isolierband vom Mund.


    Sie brüllte um Hilfe, schrie und kreischte und strampelte wieder herum. Er sah einfach nur zu, bis sie außer Atem war. Schließlich fing sie an zu sprechen.


    »Ich war in der Küche…«


    »Da sind Sie jetzt nicht mehr.«


    Sie hatte sich gerade Honig in den heißen Tee gerührt. Hatte ihn nicht hereinkommen hören und auch nicht gehört, wie er sich näherte. Sie bekam nicht einmal mit, dass er ihr die Halsschlagader abdrückte, die Sauerstoffversorgung ihres Gehirns kurz unterbrach und sie so in Schlummer versetzte. Sie hatte ihn nicht gesehen bis zu diesem Moment, als sie die Augen öffnete, dort in der mondhellen Wüste.


    »Dennis ist tot. Ich habe ihn hier erschossen.«


    Pike berührte die Mitte seiner rechten Augenbraue.


    »Ruiz und Washington sind ebenfalls tot, Pinetta und Khalil Haddad bei der Polizei.«


    Sie begann erneut heftiger zu atmen.


    »Wer sind Sie?«


    »Wo ist Ghazi?«


    Sie atmete noch schneller, und Pike tippte mit dem Finger auf die Akten.


    »Die Besitzer von zweiundzwanzig dieser Häuser leben nicht in diesem Bundesstaat. Also wird Ghazi in einem von ihnen sein. Die Zeit, die Sie mir ersparen, vergüte ich Ihnen mit dem Leben.«


    Sie reagierte nicht.


    »Andernfalls lasse ich Sie hier bei Dennis. Ghazi gehört mir so oder so.«


    »Was wollen Sie von meinem Bruder?«


    »Er hat meinen Freund.«


    »Werden Sie ihn töten?«


    »Wenn ich muss, ja. Und Sie auch. Wo ist er.«


    Sie leckte sich über die Lippen, eine versteckte Geste im Schatten des Rücksitzes, verraten von einem glitzernden blauen Lichtreflex auf ihrer Zunge.


    »Die Dattelfarm. Ein Gewerbeobjekt.«


    »Wo?«


    Sie sagte es ihm. Es war nicht weit.


    »Lügen Sie nicht. Wenn Sie lügen, bekommen Sie keine zweite Chance.«


    »Ich lüge nicht. Er wollte ein größeres Objekt. Ich hatte die Farm.«


    Er fuhr ihren Anweisungen folgend zurück nach Coachella, dann in südöstlicher Richtung wieder in die Wüste, ein gutes Stück aus der Stadt heraus. Die Dattelfarm lag in einem perfekten Rechteck zwischen befestigten Straßen, fünfhundert Meter an den langen Seiten, zweihundertfünfzig Meter an der kurzen. Ein Schotterweg führte exakt in der Mitte durch das Gelände, das Reihe um Reihe dicht mit Bäumen bestanden war. Die Palmen waren abgestorben und hatten schon vor langer Zeit ihre Wedel verloren. Sie erinnerten Pike an Marines, die aufmarschiert in Reihen erstarrt waren. Am Eingang stand ein großes, handgemaltes Schild: ZU VERKAUFEN– VOLL ERSCHLOSSEN– ÜBERBAUBAR – DESERT GOLD REALTY. Er sah die Konturen eines Gebäudes am Ende des Weges, sonst nichts. Nirgendwo ein Licht.


    »Ist er jetzt hier?«


    »Ich vermute es. Aber wissen tue ich es nicht. Er hat nach einem größeren Objekt gefragt, und das hier war, was ich hatte. Ich habe ihm nicht beim Umzug geholfen.«


    Pike musterte die verlassene Farm und erkannte, dass es sich eigentlich um mehrere Gebäude handelte. Er fragte sich, ob Elvis Cole wohl in einem davon war und ob er überhaupt noch lebte.


    »Wie viele Gebäude insgesamt?«


    »Das Grundstück ist gut elf Hektar groß, hat fünf Gebäude, eine Konstruktion aus Metall und Holz, die tausenddreihundert Quadratmeter nutzbare Fläche überspannt. Es gibt drei Klärbehälter, und alles ist an die kommunale Wasserversorgung angeschlossen.«


    Pike sah sie an.


    »Ich will’s nicht kaufen.«


    »Es war eine Farm. Die Gebäude wurden zur Verarbeitung und Verpackung von Datteln genutzt. Eines diente als Werkstatt, ein anderes zum Lagern von Geräten. In einem der Gebäude befinden sich die Büros und eine Kantine für das Personal.«


    »Wie viele Zugänge gibt es?«


    »Nur den Haupteingang hier. Früher gab es noch ein Tor auf der Westseite, aber die letzten Besitzer haben mehr Bäume angepflanzt.«


    Pike war von der Größe der Farm überrascht. Die anderen drei Adressen waren ausnahmslos kleine Einfamilienhäuser gewesen.


    »Warum ein größeres Objekt?«


    »Er dachte, Dennis und die anderen wären verhaftet worden. Er wollte seine Leute von den Orten abziehen, über die Dennis und die anderen Bescheid wussten.«


    »Wie viele Gruppen sind es?«


    »Drei, glaube ich. Er hat drei Häuser benutzt.«


    »Ist irgendwer hergekommen?«


    »Das ist das einzige neue Objekt, das ich ihm besorgt habe.«


    Auf einer unbefestigten Straße nördlich der Farm fand Pike eine Stelle zum Parken, dann klebte er Megan Orlato wieder den Mund zu und verschwand zwischen den Bäumen. Die fünf Gebäude waren knapp dreihundert Meter von der Straße entfernt etwa in der Mitte der Plantage gruppiert. Drei befanden sich auf der Ostseite der Zufahrt und standen den beiden auf der Westseite gegenüber. Lichtschimmer waren an den östlichen Gebäuden auszumachen, auf der Westseite hingegen war alles dunkel. Pike bewegte sich auf das Licht zu. Er suchte nach Wachposten, während er sich vorsichtig näherte, konnte aber keine entdecken.


    Mehrere Minuten lang studierte Pike die Vorderseiten der Gebäude, merkte sich Türen und Fenster, dann schlich er an der Rückseite entlang. Schnarchen und gelegentlich ein Flüstern drangen aus dem ersten Gebäude. Ein Mann sprach viel zu laut irgendwo tief im Innern, und zwei andere Männer lachten. Als Pike das Ende des südlichen Gebäudes erreichte, fand er mehrere geländegängige Pick-up-Trucks und einen großen Lastwagen mit geschlossenem Laderaum, die vor einem breiten Schiebetor parkten. Pike fragte sich, ob das wohl der Lastwagen war, den Sanchez in der Nacht benutzt hatte, als Krista Morales entführt worden war. Er entschied, dass sich die Gefangenen im nördlichen Gebäude befinden mussten, die Bewacher voraussichtlich im mittleren Gebäude untergebracht waren, und das südliche Gebäude als Garage genutzt wurde. Sie war vermutlich der einzige Weg in die Gebäude hinein oder aus ihnen heraus.


    Pike standen zwischen den Fahrzeugen und sah die gesamte Länge der Zufahrt zum Eingangstor hinunter. Es war fast zwei Footballfeldlängen entfernt. Nur ein Weg rein, nur ein Weg raus. Zwei Footballfelder waren ein weiter Weg.


    Pike kehrte zum Rover zurück, vergewisserte sich, dass Megan Orlato noch gefesselt war, und dachte über seine Optionen nach. Durch die Bäume hindurch konnte er das Gebäude nicht sehen, aber er wusste genau, wo es war, und zu diesem Punkt in den mondbeschienenen Schatten blickte er hinüber. Drei Gruppen von Bewachern bedeuteten etwa achtzehn bewaffnete Männer und eine unbekannte, wohl größere Anzahl von Entführten. Türen und Fenster würden verstärkt sein. Pike musste durch die Garage rein, sich dann durch Bewacherland bis zum letzten Gebäude durchkämpfen, dort Cole und die Kids ausfindig machen und sich schließlich beim Weg hinaus ein zweites Mal durch die Reihen der Bewacher schlagen. Er fragte sich wieder, ob Elvis Cole dort drinnen war.


    »Ich komme«, sagte er.


    Wahrscheinlichkeiten machten ihm keine Angst, aber eine bessere Wahrscheinlichkeit bedeutete eben auch größere Erfolgsaussichten, und Pike meinte eine Möglichkeit zu haben, seine Chancen zu verbessern. Er warf Megan Orlato einen flüchtigen Blick zu, dann telefonierte er, um herauszufinden, ob Jon Stone immer noch im Gefängnis saß.

  


  
    

    44.


    Jon Stone


    



    Jon Stone verließ das Revier des Sheriffs von Riverside County unter einem hoch am Himmel prangenden Vollmond, der gerade seine gemächliche Wanderung gen Westen begonnen hatte. Alles, was sich zum Zeitpunkt seiner Festnahme in Jons Besitz befunden hatte, war ihm zurückgegeben worden– mit Ausnahme von Khalil Haddad, der weiterhin Gast der Vereinigten Staaten bleiben würde. Kein Verlust.


    Jon fühlte sich auf den Schlips getreten, als Nancie Stendahl verärgert aus dem Raum stapfte, weil die Leute in D.C. seine Freilassung angeordnet hatten. Die beiden jungen Deps, die sich um die Entlassungsformalitäten kümmerten, hatten zumindest den Anstand, tief beeindruckt zu sein, dass er das M4 behalten durfte. Sie fragten, ob er ein Spion sei.


    Jon lachte laut los. Spion. Großer Gott.


    Nancie Stendahl meinte trocken: »Lachen Sie immer über sich selbst?«


    »Wenn Sie all die Scheiße hören würden, die ich im Kopf habe, würden Sie auch lachen.«


    Stendahl lehnte an Pikes Jeep, der mitsamt allem anderen ebenfalls freigegeben worden war. Der Parkplatz war fast leer– er sah bloß den großen weißen Transporter des ATF am hinteren Ende.


    Stone freute sich, sie zu sehen. Er hatte tiefes Verständnis für ihr persönliches Engagement und respektierte den totalen Einsatz, den sie an den Tag legte, um ihren Jungen zu finden. Jon stand vollkommen auf totalen Einsatz. Er hoffte nur, dass sie den Augenblick jetzt nicht versaute, indem sie ihm einen Vortrag über das Rechtsstaatsprinzip hielt. Falls sie mit dieser Scheiße anfing, würde er Dostojewskis Schuld und Sühne zitieren, und zwar im russischen Original. Nur um sie wahnsinnig zu machen.


    Sie tat es nicht. Sie sah fix und fertig aus, angespannt, mit den Nerven ziemlich am Ende. Er hätte sie gern auf einen Kaffee eingeladen, aber er hatte Dinge zu erledigen.


    »Wissen Sie, wo mein Junge ist?«


    »Nö. Aber ich weiß, wer ihn hat. Haddad übrigens auch.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Wer ist es?«


    »Ein Typ namens Ghazi al-Diri. Haddads Boss. Haben Sie einen Block, irgendwas zum Schreiben?«


    Er verstaute das M4 auf dem Rücksitz, während sie nach einem Zettel suchte, und legte Pistolen, Munition, das GPS-Gerät und die Telefone auf den Fahrersitz. Als er sich wieder umdrehte, hatte sie Kuli und Serviette parat. Er rasselte Längen- und Breitengrad herunter, dann vergewisserte er sich mit einem Blick auf die Serviette, dass sie die Koordinaten richtig notiert hatte.


    »Diese Koordinaten führen Sie zu einem Massengrab. Sie werden dort elf oder zwölf in Plastikplanen gewickelte Leichen finden. Die Hälfte von ihnen hat höchstwahrscheinlich Haddad umgebracht. Außerdem werden Sie zwei Leichen finden, die nicht in Plastik verpackt sind. Die haben den Rest umgebracht.«


    »Und wer hat diese zwei getötet?«


    Jon ignorierte die Frage.


    »Lassen Sie sich von Haddads freundlichem Auftreten nicht täuschen. Das sind ausgesprochen böse Menschen. Können wir ein Stück gehen, während wir uns unterhalten? Ich möchte kurz den Jeep inspizieren.«


    »Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Sie wollen diese Typen doch schon an der Grenze ausschalten. Je mehr Sie von Haddad über den Syrer erfahren, desto mehr Informationen werden Sie über die Arbeitsweise der Kartelle erhalten. Gute Informationen sind alles. Ich weiß das aus eigener Erfahrung.«


    Stone sah sich den Jeep schnell von allen Seiten an, während Stendahl ihn begleitete. Der Wagen hatte ein paar Dellen und Kratzer abbekommen. Pike würde nicht glücklich sein.


    »Ghazi al-Diri ist der Syrer?«


    »So nennen ihn die Mexikaner. Soweit ich weiß, stammt er aus Bakersfield. Wissen Sie, was ein bajadore ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sein Arbeitsplatz ist die Grenze, er stiehlt alles, was die Kartelle raufschicken. Hauptsächlich also Menschen, die versuchen, ohne Papiere ins Land zu kommen.«


    »Auf der US-Seite?«


    »Die meisten dieser Typen operieren im Süden, aber ein paar haben angefangen, diesseits der Grenze zu arbeiten. Man kann hier oben der Polizei leichter aus dem Weg gehen als dort unten den Kartellen.«


    »Wohnt er hier? Hat er Familie?«


    »Das kann Ihnen vielleicht Haddad erzählen.«


    Stone sah auf die Uhr. Er wollte Pike anrufen.


    »Viel Glück, Stendahl. Ich muss jetzt los.«


    »Ghazi al-Diri hat Elvis Cole. Er hat meinen Neffen. Wir wollen also beide jemanden, den er hat, also sollten wir bei dieser Sache zusammenarbeiten.«


    »Hm. Das hier wird auf Ihre Art nicht laufen.«


    »Jack ist für mich wie mein eigener Sohn. Er ist mein einziger lebender Verwandter. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich mich jetzt einfach zurücklehne und hoffe, jemand anders findet ihn?«


    »Bleiben Sie dran. Vielleicht finden Sie ihn ja vor uns.«


    Sie baute sich direkt vor ihm auf und stieß ihn mit dem Finger vor die Brust.


    »Er ist mein Fleisch und Blut. Ich habe meiner Schwester versprochen, ihn zu finden. Ich habe an ihrem Grab geschworen, dass ich immer auf ihn aufpassen werde.«


    »Sie haben einen Amtseid abgelegt, und es wird nicht auf Ihre Weise laufen.«


    »Helfen Sie mir, ihn zu finden, Gott verdammt.«


    Sie stieß fester zu, und Stone trat einen Schritt zurück.


    »Hören Sie…«


    Er schaute hinauf zu dem silber-blauen Mond, dann schüttelte er den Kopf.


    »Wenn wir diese Leute finden und Cole tot ist, dann werden Sie nicht ungeschoren davonkommen. Es wird kein Gericht geben. Keinen Richter und keine Geschworenen. Sie sind Assistant Deputy Director des ATF. Es wird auf gar keinen Fall so laufen, dass Sie damit leben könnten.«


    »So muss es nicht sein.«


    Stone warf wieder einen Blick auf seine Uhr. Tempus fugit. Die Zeit lief ihm davon.


    »Muss jetzt los. Wo immer Jack gerade ist, Sie würden wollen, dass er an einem anderen Ort wäre. Ich muss jetzt wirklich los.«


    Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen– was sie dann auch tat, aber es waren nur diese beiden Worte:


    »Viel Glück.«


    Jon sah zu, wie sie über den Parkplatz zu einer Mittelklasselimousine ging, stieg in den Jeep und ließ den Motor an. Er schaltete das Satellitentelefon und das GPS-Gerät ein. Das Telefon brauchte eine Weile, bis es einen guten Satelliten gefunden hatte, dann leuchtete eine grüne Lampe auf und Jon war im Geschäft.


    Sofort wurde eine Nachricht geladen.


    Er drückte auf Wiedergabe und hörte Pikes Stimme.


    »Ruf an.«


    Pike meldete sich beim ersten Klingeln. Jon gab einen kurzen Lagebericht.


    »Bei mir alles klar. Und bei dir?«


    »Ich habe Ghazi al-Diris Schwester.«


    Stone lachte. Er lachte so sehr, dass ihm die Augen brannten. Pike war zum Schießen. Absolut der Beste.


    »Ich bin begeistert. Das ist ja so was von perfekt, Bruder. An was denkst du? Eins-zu-eins-Austausch, die Schwester gegen Cole?«


    »Keinen Austausch. Wenn wir so was anbieten, lenken wir al-Diris Aufmerksamkeit auf Cole, und dann wird es noch schwerer, an ihn ranzukommen.«


    »Weiß sie, wo sie sind?«


    »Auf einer Dattelfarm außerhalb von Coachella. Ich bin dort.«


    Pike beschrieb die Farm und gab die Infos weiter, die er von der Schwester bekommen hatte. Al-Diri hatte drei Gruppen seiner Männer und drei Gruppen pollos auf der Dattelfarm zusammengezogen, nachdem er erfahren hatte, dass Haddad und die beiden Scheißer, die Stone und Pike in der Wüste ausgeschaltet hatten, verschwunden waren. Damit war die Farm quasi eine Festung, voll mit Soldaten des Syrers.


    »Ist Elvis auch dort?«


    »Werden wir erst wissen, wenn wir reingehen.«


    Stone dachte über die Farm nach, so wie Pike sie beschrieben hatte. Bei der Delta ging es vor allem um Geiselbefreiung und Ergreifung der bösen Jungs. Jon kannte diese Sachen in- und auswendig.


    »Fünfzehn bis achtzehn bewaffnete Bewacher zusammengepfercht mit hundertfünfzig Geiseln, das schreit ja geradezu nach Kollateralschäden. Außerdem verlängert es unsere Anwesenheit am Einsatzort.«


    Anwesenheit am Einsatzort war die Zeit, die sie benötigen würden, um Cole und die Kids zu finden. Jene Minuten also, die zwischen ihrem Eindringen in den Gebäudekomplex und ihrem Rückzug nach gelungenem Coup lagen. Je länger diese Zeitspanne war, desto größer war auch das Risiko. Wenn man zu lange blieb, wurde man Teil der Kulisse.


    »Wie würdest du vorgehen«, fragte Pike, »wenn ein Austausch mit Cole nicht infrage kommt?«


    »Tausch sie gegen jemand anders. Wir haben die Schwester, wir benutzen sie. Gib sie Sang Ki Park.«


    »Wann?«


    »Jetzt. Bring Schwung ins Spiel. Mach so viel Druck, dass dieser Wichser keine Zeit hat nachzudenken.«


    »Ich höre.«


    Jon Stone legte los und war so begeistert von seinem eigenen Plan, dass er dabei von einem Ohr zum anderen Ohr grinste. Er war bei diesen Sachen so gottverdammt gut. Es gab auf dieser Erde einfach keinen Besseren, keinen Tödlicheren! Ein Mann unter Männern.


    



    



    



    Nancie Stendahl


    



    Stendahl blieb in ihrem Mietwagen sitzen, bis Jon Stone gefahren war, dann ging sie schnell hinüber zum Transporter des Special-Response-Teams, des Sondereinsatzkommandos des ATF. Durch die Hecktür betrat sie eine geheimnisvolle Welt, spärlich beleuchtet von gedämpftem rotem Licht, und arbeitete sich zum elektronischen Kontrollbereich vor.


    »Hey, Boss«, wurde sie von Mo Heedles begrüßt. »Saubere Arbeit. Wir sind gut im Rennen.«


    Mo war eine kräftig gebaute Frau mit kurzen roten Haaren, die sich gerade über einen Laptop beugte. Der Computer war an den Mobilfunksignalverstärker des Vans angeschlossen, um ein starkes Signal zu garantieren.


    Stendahl stellte sich hinter sie, um auf den Bildschirm sehen zu können, und beobachtete auf einer Straßenkarte einen blinkenden schwarzen Punkt, der sich vom Revier des Sheriffs fortbewegte.


    »Welche Reichweite haben wir hier?«


    »Unendlich? Wir arbeiten mit Mobilfunkmasten und können Ihrem Burschen überallhin folgen.«


    Nancie Stendahl nahm ihr Mobiltelefon und rief Tony Nakamura in Washington an. Es war schon spät dort, aber das war er gewohnt.


    »Tone, Nancie hier. Ich brauche zwei SRT-Teams und einen Hubschrauber einsatzbereit morgen früh um null-siebenhundert. Irgendwo im Gebiet Palm Springs/Coachella.«


    »Gemacht.«


    »Weitere Einzelheiten folgen, sobald ich sie kenne.«


    »Roger.«


    Nancie steckte das Telefon weg und verfolgte den schwarzen Punkt. Es interessierte sie nicht, wohin er fuhr, ihr war nur wichtig, dass sie da war, wenn er ankam.

  


  
    

    45.


    Sang Ki Park

    Wayward Palms Motel


    



    Sang Ki Park folgte an diesem Morgen der Wegbeschreibung des blonden Söldners und fand sich schließlich vor einem heruntergekommenen Motel an der Straße zwischen Indio und Coachella wieder. Die zweieinhalbstündige Fahrt verging schnell angesichts der Verheißung von Rettung und Rache. Eine erfolgreiche Wiederbeschaffung ihrer entführten Arbeitskräfte würde erheblich dazu beitragen, das Vertrauen seines Onkels zurückzugewinnen. Und wenn er auch noch den Enkel des alten Mannes fand, war seine Rehabilitation garantiert.


    Das Zimmer des Söldners war trist und schäbig, aber die Wüstenlandschaft, in der noch ein Rest der nächtlichen Kühle herrschte, wirkte frisch und wunderschön in der Morgensonne. Sang Ki Park fühlte sich geehrt, an diesem Anblick teilhaben zu dürfen. Besonders in Gegenwart einer solch schönen Frau, die ihm zudem noch völlig ausgeliefert war.


    »Fühlen Sie sich wohl?«


    Megan Orlato sagte nichts, bis der blonde Mann sie auf Arabisch ansprach.


    »Um Himmels willen, mir geht’s gut! Könnten wir das jetzt verdammt noch mal endlich hinter uns bringen?«


    Das Mundwerk einer Hure. Sie war Schwester, Ehefrau und Komplizin der Männer, die Parks Arbeiter gestohlen, gefoltert und ermordet hatten.


    Park, die Frau, der verrückte blonde Söldner und zwei Double-Dragon-Soldaten befanden sich zusammen in dem Raum. Weitere zwölf Double-Dragon-Soldaten warteten in der Nähe in ihren Autos. Parks Onkel, Young Min Park, der wiederum Kwan Min Parks Großvater war, befand sich auf dem Weg hierher, würde aber höchstwahrscheinlich nicht mehr vor Kwans Befreiung eintreffen. So sollte es auch sein. Als verehrter Führer von Ssang Yong Pa musste Young Min Park vor jeder physischen Gefahr und Strafverfolgung geschützt werden. Aber der alte Mann war wie alle alten Männer sentimental und sehnte sich nach dem Anblick seines Enkelsohns.


    Der blonde Mann mit den stacheligen Haaren sah auf seine Uhr.


    »Sind Sie startklar?«


    Park hielt seine Augen auf die Frau gerichtet, die auf einem ramponierten Sessel saß, seine Männer ganz in der Nähe. Die beiden Söldner, die für Mr. Cole arbeiteten, hatten die Schwester des bajadore geschnappt und wollten sie jetzt gegen Parks entführte Arbeiter austauschen. Der blonde Söldner hatte ihm seinen Plan früher an diesem Morgen erläutert.


    »Ja. Ich bin startklar.«


    »Sie wissen, was Sie sagen sollen, oder möchten Sie noch mal alles durchgehen?«


    »Ich bin startklar.«


    »Keine Verhandlungen. Keine Hinhaltetaktiken.«


    »Alles klar.«


    Der blonde Mann drehte sich zu der Frau um und sprach sie auf Arabisch an, bis sie ihn unterbrach.


    »Sprechen Sie Englisch. Meine Güte!«


    »Es ist mir gleichgültig, was Sie sagen, aber irgendetwas müssen Sie sagen. Falls Sie schweigen, werde ich Sie schon zum Sprechen bringen.«


    »Leck mich!«


    Der Blonde wählte eine Nummer. Es war ihr Mobiltelefon, das Pike aus ihrem Haus mitgenommen hatte. Die Nummer ihres Bruders war als Direktwahl gespeichert unter »Bobby«. Es war wichtig, dieses Telefon zu benutzen, denn Ghazi al-Diri würde nur rangehen, wenn er die Nummer des Anrufers kannte.


    Der blonde Mann lauschte auf das Klingeln, dann reichte er der Frau das Telefon.


    Sie schloss die Augen, als müsse sie sich überwinden, dann sprach sie.


    »Ich bin’s. Tut mir leid, Baby, sie haben mich. Nein, dieser Koreaner. So ein Typ hat mich letzte Nacht aus dem Haus geholt und mich dem Koreaner ausgeliefert. Sie haben Dennis umgebracht. Dennis ist tot…«


    Der Blonde nahm ihr das Telefon aus der Hand und reichte es Park.


    »Ihre Schwester ist Eigentum von Ssang Yong Pa. Sie haben sechsundzwanzig unserer Leute. So bekommen wir sie wieder.«


    Park beschrieb Ghazi al-Diri, wo der Austausch stattfinden würde und wann und wie es ablaufen sollte– alles exakt so, wie der Söldner es gesagt hatte. Es war nicht verhandelbar.


    »Sagen Sie Ja, sie wird leben. Sagen Sie Nein, und Sie hören sie jetzt an diesem Telefon sterben. Dann werden Sie meine Leute töten, aber das ist ein Verlust, den wir verkraften können. Wir werden Sie jagen, bis wir Sie haben.«


    Park hörte eine Weile zu, dann wiederholte er seine Anweisungen.


    »Sie müssen sagen Ja oder Nein.«


    Er hörte wieder zu.


    »Schön. Sie müssen zehntausend US-Dollar für jeden der drei Toten erstatten. Weichen Sie nicht von diesen Anweisungen ab. Kommen Sie nicht zu spät.«


    Park schaltete das Handy aus, um das Gespräch zu beenden, und gab es dem Söldner zurück.


    »Er einverstanden.«


    Die Frau schloss die Augen, als sie es hörte, und sackte erleichtert zusammen.


    Der Söldner ging zur Tür.


    »Brauchen Sie sonst noch was?«


    »Nein.«


    »Wenn sie nicht auftauchen, bringen Sie sie nicht um. Könnte sein, dass wir sie noch einmal benutzen müssen.«


    »Sie werden kommen. Ich habe viel Liebe in seiner Stimme gehört.«


    Der Söldner starrte ihn kurz an, dann lachte er laut und ging.


    Sang Ki Park fand seinen Witz ebenfalls komisch, kaschierte seine Freude aber mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. Der Söldner hatte darauf bestanden, dass Park den Plan wie besprochen ausführte, doch der Mann verfolgte andere Ziele als Park.


    Der Plan würde sich ändern, wenn es für Ssang Yong Pa erforderlich war.

  


  
    

    46.


    Joe Pike


    



    Pike hatte sich in der Nacht mit Jon Stone getroffen, um Megan Orlato zu übergeben und die Fahrzeuge zu tauschen. Sie umrundeten die Dattelfarm einmal zu Fuß, um noch an den Details ihres Plans zu feilen, dann trennten sie sich. Die Koreaner hatten unterdessen den Banning-Pass erreicht, und Jon musste sich mit ihnen treffen.


    Pike war zu einer Tierfutterhandlung gefahren, die um vier Uhr morgens öffnete. Er benutzte die Toilette, kaufte eine Flasche Wasser, zwei Tüten Studentenfutter und eine Tüte getrocknete Mango, dann kehrte er zur Farm zurück. Er parkte hinter einem ausrangierten Bewässerungsfahrzeug auf einem Feld gegenüber der Einmündung der Schotterzufahrt und aß, während sich der Himmel langsam aufhellte.


    Er hatte an Elvis Cole und ihre Freundschaft gedacht, und hoffte, dass Cole dort drinnen war und lebte. Er sagte sich, dass Cole bestimmt noch lebte, und nahm den Jiminy Cricket aus der Tasche, sah ihn an. Eine Spielzeuggrille. Er steckte sie wieder ein.


    Falls Cole tot war, würde das dicke Ende noch kommen.


    Dann war es endgültig hell geworden, ohne dass sich auf der Farm etwas gerührt hätte.


    Um neun Uhr zweiunddreißig an diesem wunderschönen Tag in der Wüste klingelte Pikes Telefon.


    »Er ist einverstanden«, sagte Stone. »Los.«


    Pike stieg aus dem Jeep, lief dann schnell zur Dattelfarm hinüber und verschwand zwischen den Bäumen.


    



    



    



    Ghazi al-Diri


    



    Ghazi al-Diris Leben endete mit dem Anruf des Koreaners. Er befand sich in der Kantine, als das Telefon summte. Er ließ den Kaffee in einer Pressstempelkanne ziehen, die er in São Paulo gekauft hatte. Jetzt schob er sein Telefon in die Tasche und schenkte sich Kaffee ein. Mehrere seiner Männer waren in der Nähe und aßen selbst gemachte Burritos mit Eiern und Bohnen. Ghazi entfernte sich von ihnen, um besser denken zu können. Er war wütend. Doch wenn er ruhiges Blut behielt, konnte er vielleicht überleben.


    Maysan veränderte alles. Irgendwie hatten die koreanischen Bastards herausgefunden, dass sie seine Schwester war, und jetzt hielten sie sie fest wie ein pollo. Ghazi musste davon ausgehen, dass die Gangster inzwischen alles über ihn wussten, was Maysan wusste– seine Telefonnummer, die Adresse seines Haus in Ensenada, dass er die letzten beiden Jahre nördlich der Grenze operiert hatte, ja sogar seinen augenblicklichen Aufenthaltsort. Das machte ihm am meisten Angst, denn vielleicht beobachteten sie sogar schon die Farm.


    Ghazi musste schnell handeln. Für den Gefangenenaustausch mit seiner Schwester brauchte er den Lastwagen mit dem Kastenaufbau und viele seiner Männer, aber wenn er überleben wollte, gab es noch viel mehr zu tun, und all diese Dinge waren äußerst unerfreulich.


    »Rojas! Wo ist Medina?«


    »Bei den pollos. Willst du ihn sprechen?«


    »Ja, euch beide. In der Garage.«


    Ghazi trank mehr Kaffee, nachdem Rojas davongeeilt war, dann schlenderte er zur Garage. Er war mit dem Austausch einverstanden gewesen, würde jedoch selbst nicht mitfahren. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um seine Schwester zu retten, und er betete, dass der Koreaner zu seinem Wort stand, aber im Grunde seines Herzens glaubte Ghazi al-Diri nicht, dass er sie wiedersehen würde– er war sich ziemlich sicher, dass der Austausch ihr Todesurteil bedeutete.


    Rojas und Medina erschienen beinahe gleichzeitig. Er richtete sich auf wie der Befehlshaber, der er ja auch war, und sah sie an.


    »Wir geben die Koreaner zurück. Wir brauchen acht Bewacher für den Transport, zwei für den großen Lastwagen und den Rest für die kleineren Pick-ups. Sie müssen bewaffnet sein. Rojas, du fährst im Laster mit. Du übernimmst das Kommando.«


    Rojas wirkte überrascht, erhob aber keinen Einspruch. Sie waren sehr lange zusammen gewesen. Ghazi setzte Rojas’ Leben nur äußerst ungern aufs Spiel, doch er war eindeutig klüger und kompetenter als Medina. Falls es jemandem gelingen sollte, Maysan zu befreien, dann am ehesten Rojas.


    »Jemand hat sie gekauft?«, fragte Rojas.


    »Die Gangster haben meine Schwester. Du wirst die pollos gegen sie austauschen. Ich habe die entsprechenden Vorkehrungen getroffen.«


    Al-Diri umriss rasch, wo und wie der Austausch stattfinden würde, und sagte Rojas, er solle sich seine Männer aussuchen und sich so schnell wie möglich auf den Weg machen.


    Rojas und Medina wandten sich zum Gehen, doch al-Diri rief Medina zurück.


    »Medina, du bleibst. Für dich habe ich eine andere Aufgabe.«


    Medina machte kehrt und wartete. Al-Diri brauchte einen Moment, um sich Klarheit zu verschaffen, ob sein Gedankengang richtig war. Er verlor nicht nur die Koreaner, sondern musste auch die Dattelfarm aufgeben. Ohne die Hilfe seiner Schwester würde er jedoch keinen neuen Ort mehr finden, um die übrigen pollos unterzubringen. Er konnte sie aber nicht einfach gehen lassen, da sie Zeugen abscheulicher Verbrechen geworden waren, also musste etwas geschehen.


    Ghazi al-Diri hatte sich entschieden– er hatte die in seinen Augen einzig richtige Entscheidung getroffen.


    »Wir brauchen einen zweiten großen Lastwagen. Wenn Rojas fort ist, werden wir von hier verschwinden. Wir müssen die pollos beseitigen.«


    Medina betrachtete ihn ein paar Sekunden lang, dann zuckte er mit den Achseln.


    »Pollos gibt es wie Sand am Meer.«


    Vasco Medina war der richtige Mann für diesen Job.


    »Bist du sicher, dass du nicht auf Rojas warten willst? Das würde uns die Kosten für einen Lastwagen ersparen.«


    »Wir haben nicht die Zeit zu warten. Wir werden uns woanders mit Rojas treffen.«


    Medina knurrte nachdenklich, dann verzog er den Mund zu einem Lächeln. Er hatte verstanden. Sie würden nicht auf Rojas warten, weil er und der Truck wahrscheinlich nicht zurückkehren würden.


    »Okay. Ich besorg uns einen Laster, kein Problem. Am besten einen größern. Wir werden, wie viele, hundertzwanzig, hundertdreißig haben?«


    »Ja, so in der Richtung.«


    Medina knurrte wieder.


    »Wir könnten sie auch hierlassen. Das wäre am einfachsten.«


    Daran hatte Ghazi ebenfalls schon gedacht, es aber sofort wieder verworfen. Die Dattelfarm ließ sich zu Maysan zurückführen. Wenn hier so viele Leichen gefunden wurden, würde die Polizei bei den Ermittlungen sehr schnell die Verbindung zwischen ihr und Ghazi aufdecken, womit sie ihm dann auf der Spur wären.


    »Nein, wir können sie nicht hierlassen.«


    »Okay. Ich kenne eine Stelle, die mit dem Truck zu erreichen ist. Ich werde mich drum kümmern.«


    Er wollte gerade gehen, blieb aber stehen.


    »Was ist mit dem reichen Jungen? Der auch?«


    Die Chancen, dass seine verwitwete Mutter zahlen würde, waren Ghazi zu ungewiss. Reiche Leute konnten Probleme bereiten, also wollte er den Jungen zusammen mit den anderen loswerden.


    »Der auch. Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden.«


    »Und das Arschloch, das mit den Sinaloas unter einer Decke steckt? Ich kann den verfluchten Pisser nicht ausstehen.«


    »Alle. Besorg den Truck, und dann werden sie verladen. Ich will hier weg.«


    »Kann ich das erledigen, wie ich will?«


    Ghazi al-Diri zuckte zusammen. Medina meinte das Töten. Ihm würde es Spaß bereiten. In Mexiko machten sie es mit Hämmern.


    »Mach es, wie du willst, nur nicht hier. Warte damit, bis ihr am Ziel seid, wo immer das sein mag. Dann musst du sie auch nicht groß tragen.«


    Medina zeigte wieder sein Krokodilslächeln, und Ghazi fragte sich, warum der Mann seine Zähne nicht in Ordnung bringen ließ.


    Er sah Medina hinterher und ging zu seinem Wagen. Er fuhr einen anthrazitfarbenen Lexus-SUV, den Pinetta billig von einem seiner Diebe erstanden hatte. Pinetta würde schwer zu ersetzen sein; erheblich schwerer als Ghazis Schwager, dessen einziges Talent darin bestanden hatte, die Liebe von Maysan zu erobern.


    Ghazi holte hinter dem Vordersitz eine kurze schwarze Schrotflinte hervor. Er vertraute diesen Gangstern nicht und war sicher, sie würden angreifen. Er konnte es spüren: Jemand machte Jagd auf ihn.


    Ghazi vergewisserte sich, dass die Flinte geladen war, dann folgte er Medina hinein. Es war immer noch viel zu tun, bevor das Töten begann.


    



    



    



    Kwan Min Park


    



    Kwan saß bei Jack und Krista, als Samuel Rojas und die anderen Bewacher hereinkamen und zu seinen Leuten gingen. Einer der Bewacher schlug einen Mann mit seinem Knüppel, um den Weg freizumachen, und Rojas ging zu einem Mädchen namens Sun Hee. Er benutzte sie als Übersetzerin, denn sie sprach von allen noch das beste Englisch.


    Sun Hee sprang auf, hörte ihm zu, dann übersetzte sie seine Worte. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte Kwan sie dafür gehasst, dass sie kooperierte, und ihr wahrscheinlich das Genick gebrochen. Von einer devoten Frau erwartete er nichts anderes als solch schmachvolles, unterwürfiges Verhalten, das er allerdings für seine eigenen Zwecke hatte einsetzen wollen. Indem er ihr den Auftrag gab, den Bewachern Sex anzubieten, um so vielleicht an eine Waffe heranzukommen, doch bislang hatte sie versagt.


    Als sie sprach, wechselte man in der Gruppe Blicke, manche lächelten und standen auf.


    »Was ist los?«, fragte Jack.


    Kwan sah seinen Freund an.


    »Nicht wissen. Wie dir gehen?«


    Jack Berman schloss die Augen und berührte seinen Nacken.


    »Tut saumäßig weh. Weißt du, was Kopfschmerzen sind? Ich habe monstermäßige Kopfschmerzen.«


    Kwan war nicht sicher, was »monstermäßig« bedeutete, wusste aber, dass es schlimm sein musste.


    »Dir besser gehen. Können sehen. Rede.«


    Krista lächelte.


    »Viel besser.«


    Sun Hee unterbrach ihr Gespräch. Sie bat Kwan um Verzeihung, dass sie zu sprechen wagte, und erklärte ihm alles schnell, während seine Gruppe sich bereits in Richtung Tür bewegte. Kwan war überrascht, obwohl er etwas in der Art erwartet hatte.


    Krista sprach, sobald Sun Hee davongeeilt war.


    »Wohin gehen sie?«, fragte sie.


    »Wir gehen. Ssang Yong Pa uns befreien.«


    Er sah Kristas verwirrten Gesichtsausdruck.


    »Familie. Clan. Ssang Yong Pa meine Familie.«


    Kwan betrachtete sie, empfand gemischte Gefühle bei dem Gedanken, sie zu verlassen. Er packte Berman am Arm.


    »Erste Nacht, Wachen schlagen, du versuchen helfen. Kwan Min Park nicht vergessen. Jetzt für immer Freunde. Mein Clan viel Macht. Kwan Min Park viel Macht. Großer Krieger. Ich töten viele Männer.«


    Kwan sah die Angst in Kristas Augen.


    »Kwan…«


    Der Knüppel verursachte einen heftigen Schmerz, als er quer auf seinen Rücken traf. Kwan drehte sich blitzschnell um und sah den Knüppel erneut niedersausen. Er lenkte ihn zur Seite ab und musste sich zurückhalten, um dem Bewacher, den Krista die Gottesanbeterin nannte, nicht einen Schlag ins Genick zu geben. Sun Hee war bei ihm, ebenso dieser aggressive Bewacher mit den Zähnen, Medina.


    Sun Hee war verzweifelt.


    »Du musst kommen. Wir gehen jetzt. Du musst kommen.«


    Medina schob die Gottesanbeterin und Sun Hee beiseite und ergriff Kwans Arm. Kwan ließ sich von dem Mann auf die Füße ziehen, dann schüttelte er seine Hand ab. Er stand sehr nah vor ihm, Nase an Nase, die Augen ganz dicht. Medina schnitt eine Grimasse fast wie bei einem Knurren und drückte Kwan den Elektroschocker in die Seite. Der scharfe Knall, als die Spannung sich entlud, war wie ein Tritt, doch Kwan reagierte nicht. Der Stromschlag folterte sein Fleisch, aber Kwan lächelte, um seiner Geringschätzung für Medina Ausdruck zu verleihen.


    Die Gottesanbeterin und Sun Hee schoben ihn Richtung Tür, beendeten diesen Moment, und Kwan warf einen Blick zurück auf seinen Freund.


    »Kwan nicht vergessen, Jack Berman. Ich dir helfen, wie du versucht mir helfen.«


    Kwan wandte sich ab und ließ sich in die Reihe der anderen treiben. Draußen auf dem Korridor wurden die restlichen Mitglieder ihrer Gruppe aus dem anderen Raum getrieben, und Medina verschwand.


    Neben ihm schnatterte Sun Hee jetzt in ihrer eigenen Sprache wie ein nie ermüdender Vogel.


    »Du solltest ihn nicht gegen dich aufbringen. Er ist sehr wütend.«


    »Seine Wut interessiert mich nicht. Sei still.«


    »Wir sind noch nicht frei. Du solltest vorsichtig sein.«


    »Er sollte vorsichtig sein. Wenn wir frei sind, wird er mich kennenlernen.«


    Kwan schob sie weiter, damit er ihr nicht mehr zuhören musste.


    Sie gingen durch die Kantine und weiter in die Garage. Der große Lastwagen war rückwärts vor das Tor gefahren worden und wartete auf sie. Kwan bemerkte, dass die Bewacher hier Schrotflinten oder Militärwaffen trugen und nervös wirkten. Er fragte sich, warum wohl.


    Das Ende der Schlange wurde langsamer, als die vorderen Personen in den Laderaum des Lasters kletterten. Kwan Min Park war einer der Letzten. Er war froh, schon bald seinen Großvater und seinen Cousin zu sehen, und er fragte sich, ob sie wohl zu seiner Begrüßung da sein würden. Korea würde ihm fehlen, aber den ihm zustehenden Platz bei Ssang Yong Pa in der großen Stadt Los Angeles einzunehmen, das war schon lange ein Traum von ihm gewesen. Er schlurfte weiter, näherte sich dem Lastwagen und seinem Schicksal.


    Ob er seinen Freund Jack Berman jemals wiedersehen würde? Hoffentlich, dachte er und stellte sich gerade vor, wie sie in einem der Noraebang-Studios seines Großvaters zusammen soju tranken und sangen, als etwas Hartes auf seinen Hinterkopf krachte.


    Die Welt zerstob in Funken.


    Kwan spürte, wie er fiel, hatte aber nicht die Kraft, seinen Sturz abzufangen. Er öffnete die Augen fast sofort und begriff, dass er auf dem Rücken lag.


    Medina grinste zu ihm herab.


    Kwan überkam große Angst, und er versuchte aufzustehen, doch Männer hielten seine Arme und Beine.


    Medina hob einen schweren Stahlhammer hoch über seinen Kopf und ließ ihn niedersausen.


    Kwan Min Park versuchte sich fortzudrehen, schaffte es aber nicht.


    



    



    



    Joe Pike


    



    Pike beobachtete, wie die sechs Männer an dem Lastwagen vorbeischlüpften und die Garage Richtung Pick-ups verließen. Zwei hatten AKs, die anderen Schrotflinten. Sie stiegen ein, zwei Männer in jeden der Pick-ups. Zwei weitere Männer kamen aus der Garage und kletterten in das Führerhaus des Lastwagens.


    Pike drückte sich platt auf den Sandboden am Fuß einer Dattelpalme knapp vierzig Meter entfernt. Er tippte eine Nummer in sein Satellitentelefon und gab Stone die Beschreibung und das Kennzeichen von jedem der vier Fahrzeuge durch.


    »Verstanden«, bestätigte Stone. »Acht Mann draußen?«


    »Acht.«


    »Das hilft.«


    Drei Minuten später fuhr ein bronzefarbener Dodge Pick-up los, gefolgt von einem silbernen Ford. Der Lastwagen rumpelte nach dem Ford los, und der letzte Pick-up setzte sich hinter den Koffer-Lkw.


    Pike flüsterte:


    »Sie fahren los.«


    Als die Fahrzeuge auf ihn zurollten, schaute er in die Garage. Zwei Männer sahen vom Tor aus zu, dann zogen sie sich ins Dunkel der Garage zurück.


    Pike rührte sich nicht, als die Trucks vorbeifuhren. Er blieb an seiner Position, bis sie die Straße erreicht hatten, blickte zurück, sah sie einbiegen, sprach dann wieder.


    »Gehe rein.«


    »Die andere Seite, Bruder«, antwortete Jon Stone.


    Pike bewegte sich tiefer in die Baumreihen hinein und behielt die Garage im Auge, während er von Stamm zu Stamm Richtung Gebäude lief. Hinter der Garage trat er aus dem Palmenhain, zog seine Pistole und pirschte sich ans Tor. Er hörte nichts, also ließ er sich behutsam auf den Boden hinunter und warf einen Blick hinein. Drei SUVs und ein Pick-up parkten im Inneren, aber er konnte niemanden sehen.


    In der Rückwand der riesigen Garage hinter den SUVs befand sich eine Tür. Pike wusste, dies war der Zugang. Er arbeitete sich dorthin vor, als er eine frische Blutspur von etwa einem Meter Breite auf dem Beton sah, als ob hier jemand weggeschleift worden wäre. Dann hörte die Schmierspur auf, und frische Tropfen und eine Linie dünn wie eine Schnur zogen sich aus der Garage hinaus. Die Tropfen waren hell, hatten die Farbe von schwindendem Leben. Jemand war gestorben, als sie in den Truck stiegen.


    Pike lief direkt zur Tür und versuchte den Knauf zu drehen. Abgeschlossen. Er griff gerade nach seiner Sperrpistole, als die Tür plötzlich geöffnet wurde.


    Ein Anglo mit großen Händen blinzelte Pike an, und ein Afroamerikaner an seiner Seite runzelte die Stirn.


    »Wer bist du?«


    Pike erschoss den Mann mit den großen Händen und zielte auf dessen Freund.


    Er sagte zwei Worte.


    »Elvis Cole.«


    Er trat ein und schloss hinter sich die Tür.


    



    



    



    Elvis Cole


    



    Die Bewacher waren anders an diesem Morgen. Sie bewegten sich schneller als gewöhnlich an meiner kleinen Bürozelle vorbei, und sie klangen angespannt und hektisch. Manchmal stritten sie. Ich hörte gedämpftes Brüllen, etwas, das Schreie von Frauen hätten sein können, und einen aufheulenden Motor. Aber sicher war ich mir nicht.


    Royce und die Gottesanbeterin öffneten die Tür zu meiner Zelle, und Royce befahl mir aufzustehen. Selbst er wirkte anders. Verschlossen, grimmig.


    »Steh auf, Arschloch. Beweg dich.«


    Als ich stand, drehte ich mich zur Seite, um ihm die Handfesseln zu zeigen.


    »Schneid sie durch. Ich muss pissen.«


    »Piss dir in die Hose. Komm jetzt.«


    Er nahm meinen Arm und zog mich an der Kantine vorbei. Der Korridor war voller Bewacher und Gefangener, die von einem Raum in den anderen verlegt wurden. Jemand brüllte auf Spanisch, und die Männer gingen rauer mit den Leuten um als üblich. Sie setzten auch ihre Elektroschocker ein.


    Die Gottesanbeterin schob mich in den Raum zu Jack und Krista, der nun erheblich voller war als zuvor.


    »Was ist los?«


    »Wirst du schon noch merken«, sagte Royce. »Und jetzt Schnauze halten und hinsetzen.«


    Sie wandten sich ab und gingen in einen anderen Teil des Raumes. Ich sah Krista und Jack an ihrem gewohnten Platz und bahnte mir einen Weg zu ihnen. Jack war bei Bewusstsein und klar. Er saß aufrecht.


    »Erinnerst du dich an mich?«, fragte ich.


    »Klar. Irgendwie.«


    »Du siehst besser aus.«


    Krista beugte sich zu mir, als zwei Bewacher vorbeigingen.


    »Kwan und seine Leute mussten gehen. Sie kommen nach Hause.«


    Ich bemerkte erst jetzt, dass Kwan und die anderen Koreaner fort waren.


    »Heute Morgen?«


    »Ja. Und jetzt bringen sie alle aus dem anderen Raum in unseren rüber.«


    Ich dachte an Sang Ki Parks unnachgiebige Weigerung zu bezahlen und fragte mich, warum seine Leute freigelassen wurden. Die Bewacher, die Leute in unseren Raum verlegten, bewegten sich wie Männer, denen die Zeit davonlief und die unter Druck standen. Pike war gut darin, Druck auszuüben, und vielleicht arbeitete er mit Park zusammen. Falls Pike in der Nähe war, konnte und würde sich alles von einer Sekunde auf die nächste ändern.


    Ich schob mich dichter an Krista, suchte in der näheren Umgebung nach Bewachern und drehte ihr dann den Rücken zu.


    »Haben Sie das Messer?«


    »Ja, wie Sie gesagt haben.«


    »Schneiden Sie’s durch. Das Plastik ist sehr hart, also schneiden Sie fest.«


    Sie machte sich mit dem Messer an die Arbeit. Als sie langsamer wurde, schob sich Jack dichter an sie heran, um zu helfen, und eine Minute später war das Plastikband durch. Ich behielt die Hände auf dem Rücken und setzte mich mit dem Rücken zur Wand.


    Nicht lange und die Gefangenen aus dem anderen Raum waren alle bei uns. Dann trat Ghazi al-Diri in Begleitung mehrerer Bewacher durch die Tür, redete kurz mit Medina und ging wieder. Sogar al-Diri trug eine Schrotflinte.


    Dann sprach Medina mit den Bewachern, die daraufhin begannen, die Leute nahe der Tür auf die Füße zu ziehen und sie in den Korridor hinauszuschieben. Als auch ein paar Leute, die weiter von der Tür entfernt waren, anfingen aufzustehen, kamen sofort andere Bewacher und drückten sie wieder runter, während die Geiseln weiter vorne noch immer hinausgeschoben wurden.


    Krista flüsterte.


    »Was machen sie jetzt?«


    Ich hatte eine böse Ahnung und hoffte, dass ich mich irrte. Durchaus möglich, dass al-Diri uns an einen sichereren Ort verlegte, aber ich musste an Thomas Locano denken, der mir von Massengräbern in Mexiko erzählt hatte.


    Ich stieß Jack an.


    »Kannst du gehen?«


    »Ja. Klar.«


    »Er kann nicht gehen«, sagte Krista.


    »Ich kann gehen.«


    Während immer mehr Leute den Raum verließen, lösten sich Medina, Royce und die Gottesanbeterin von den anderen Bewachern und kamen zu uns herüber. Royce hatte sich eine Schrotflinte über die Schulter gehängt, und die Gottesanbeterin und Medina hielten Elektroschocker in den Händen. Die Pistole der Gottesanbeterin steckte immer noch in seiner rechten Hosentasche.


    Medina baute sich vor Krista auf und starrte mit seinem anzüglichen, schrecklichen Lächeln auf sie herab.


    »Wir werden alle eine kleine Spritztour machen, aber du wirst es gemütlicher haben, wenn du mit mir fährst.«


    Er beugte sich vor, um ihren Arm zu nehmen, und ich bemerkte, dass sein Hemd voller Blutspritzer war. Rote Streifen und Kleckse überzogen es mit einem Schlachthofmuster, und selbst sein Gesicht war blutbespritzt.


    Ich sah das Blut, als er Krista auf die Füße zog. Und mit einem Mal spielte es keine Rolle mehr, ob Joe in der Nähe war oder Hilfe nahte.


    Als Medina Krista unsanft am Arm hochzerrte, stand ich zusammen mit ihr auf, und in diesem Moment hallte der scharfe, unverwechselbare Knall eines Schusses aus dem benachbarten Gebäude herüber.


    Der ganze Raum erstarrte bis auf mich und Medina. Er stieß Krista zurück und schwang den Elektroschocker wie einen Knüppel von oben auf mich herunter. Ich wich zur Seite aus, klemmte seinen Arm zwischen uns ein und schlug ihm mit den Knöcheln meiner rechten Hand auf den Mund. Er taumelte zurück, aber ich hielt seinen Arm fest und schlug ihn noch mal, während Royce die Schrotflinte von der Schulter nahm. Ich drückte Medina rückwärts gegen Royce, stürzte mich selbst auf die Gottesanbeterin und rammte dem Mann meinen Ellbogen an die Kehle, während ich gleichzeitig seine Kanone aus der Tasche zu ziehen versuchte. Meine Hand war noch in seiner Tasche, als Royce Medina fortstieß, die Schrotflinte hochriss und Krista ihm das Messer in die Schulter stieß. Er quiekte und schlug nach dem Messer, als wolle er eine Biene vertreiben. Die Hosentasche riss ab, meine Hand war frei, und ich erschoss erst Royce, dann die Gottesanbeterin.


    Medina hatte sich davongemacht. Viele der Bewacher waren losgerannt, um zu sehen, was da passierte, und jetzt hallten und knallten Schüsse durch die Gebäude. Einige Gefangene rannten, andere warfen sich zu Boden, und wieder andere rollten sich zusammen.


    Ich schnappte mir Royces Schrotflinte, zog Krista und Jack dicht zu mir und brüllte gegen das Geschrei an.


    »Wir müssen hier raus, sonst sitzen wir in der Falle. Kannst du gehen?«


    »Ich werde rennen.«


    Ich erschoss zwei weitere Bewacher, und wir bahnten uns einen Weg durch die Menge.


    



    



    



    Sang Ki Park


    



    Sang Ki Park fühlte sich gütig gegenüber dem besiegten Feind vor ihm. Der Mann nickte respektvoll und stellte sich vor.


    »Mein Name ist Samuel Rojas. Wir haben Ihre Leute hier.«


    Der Austausch fand in einem verlassenen Steinbruch ein paar Meilen nördlich des Salton Sea statt. Der Mann namens Rojas deutete auf den großen Lastwagen hinter sich, aus dem bereits die ersten Leute ausstiegen. Die Männer aus den drei kleineren Pick-ups halfen Parks Leuten von der Ladefläche.


    Park würde seine Leute begutachten, sobald alle ausgestiegen waren, und den Truck behalten, um sie abzutransportieren.


    »Haben Sie auch eine Dame für uns?«, fragte Rojas.


    Sang Ki Park hob die Hand. Die Frau stieg aus dem Fonds seines BMW, kam aber nicht näher. Das war ihr verboten.


    Park wirkte zwar sehr geduldig, als die Leute, die er aus Korea herübergeholt hatte, sich in einer kleinen Gruppe versammelten, aber er war es nicht. In Wahrheit suchte er seinen Cousin, und er brannte darauf, das hier endlich hinter sich zu bringen. Sein Onkel wartete inzwischen in dem Motel, und er wollte ihn nicht allzu lange auf die Folter spannen. Sein Onkel war kein geduldiger Mann.


    Es konnte nicht lange dauern, dreiundzwanzig Menschen aus einem Lastwagen aussteigen zu lassen. Keine zwei Minuten. Ganz sicher nicht mehr als drei.


    Park runzelte die Stirn. Es drängten sich jetzt zweiundzwanzig Personen in einer Gruppe zusammen, und keiner davon war sein Cousin.


    Er wollte schon etwas sagen, als zwei Männer einen Körper aus dem Lastwagen trugen und ein paar Meter entfernt auf den Boden legten.


    Sang Ki Park starrte auf den eingeschlagenen Schädel seines Cousins Kwan Min Park.


    Er fühlte sich plötzlich sehr müde, jedoch gleichzeitig von einem solch glühenden Zorn erfüllt, dass er das Herz eines Drachen hätte befeuern können.


    »Können wir dann jetzt die Dame haben?«, sagte Samuel Rojas.


    Park warf ihm einen Blick zu, dann drehte er sich um und ging zu Megan Orlato. Als er sie erreicht hatte, zog er eine Sig Sauer Pistole unter seinem Jackett hervor und schoss ihr in den Kopf.


    Sofort tauchten vierzehn Ssang-Yong-Pa-Soldaten aus ihren Verstecken auf und eröffneten das Feuer mit automatischen Waffen, töteten Samuel Rojas und die sieben Männer, die ihn begleitet hatten.


    Als das Töten vorüber war, ließ Park seine zweiundzwanzig Arbeitskräfte zusammen mit der Leiche seines Cousins wieder in den Lastwagen bringen, und alle zusammen fuhren fort.


    



    



    



    Nancie Stendahl


    



    Achtzehnhundert Fuß über der Wüste und im Anflug auf Jon Stones schwarzen Punkt rückte Nancie Stendahl ihren Kopfhörer zurecht.


    »Noch mal.«


    »Fliegen Sie zwei-zero-zero«, sagte Mo.


    Der Pilot zog den Hubschrauber ein paar Grad Richtung Westen, brachte sie auf einem süd-südwestlichen Kurs weiter hinaus in die Wüste.


    Neben Nancie und dem Piloten saßen noch drei weitere Personen in dem Hubschrauber: Mo mit ihrem magischen Laptop auf den vorderen Plätzen, dann Nancie, JT und ein SRT-Einsatzleiter namens Stan Uhlman. Die beiden Teams der Sondereinsatzkommandos befanden sich zwanzig Meilen entfernt voneinander und warteten auf ihre Befehle.


    Mos Stimme im Kopfhörer.


    »Sechs Meilen.«


    Stan Uhlman sagte: »Da unten gibt es keine Straßen. Womit fährt er?«


    »Mit einem Jeep«, antwortete Nancie. »Mit einem roten.«


    Uhlman klang skeptisch.


    »Ich weiß nicht.«


    »Vier Meilen. Wenn er hier ist, müssten wir ihn bald sehen. Er hat angehalten.«


    Mo sah über die Schulter zurück und lächelte breit.


    »Was sagen Sie, Chef? Haben wir Ihren Jungen?«


    »Bekommen Sie das zweite Signal auch noch rein?«, sagte Nancie.


    »Ja, Ma’am, bekomme ich.«


    Nancie erwiderte das Lächeln.


    »Falls Mr. Stone überhaupt die Senderattrappe gefunden und daran herumgefummelt hat, gehe ich jede Wette ein, dass der zweite noch an Ort und Stelle ist, und genau darum werden wir ihn finden.«


    JT zeigte am Piloten vorbei nach vorne.


    »Da ist eine Straße. Ich sehe eine Straße.«


    »Eine Meile«, sagte Mo. »Weniger als eine Meile.«


    Nancie spähte über Mos Schulter, um den kleinen schwarzen Punkt auf ihrem Laptop zu beobachten, dann schaute sie aus dem Fenster. Hier draußen am Ende der Welt lieferte die grafische Darstellung der Karte keinen einzigen hilfreichen Orientierungspunkt zur Lokalisierung des Signals. Nancie sah nichts als den blinkenden Punkt.


    »Da«, sagte Stan Uhlman. »Was ist das? Ein Lastwagen?«


    Der Pilot senkte die Nase des Helikopters, ging auf vierhundert Fuß hinunter und beschleunigte.


    »O mein Gott!«, stieß JT hervor.


    »Näher ran«, sagte Nancie.


    Der Pilot legte die Maschine auf die Seite, sank auf zweihundert Fuß und umkreiste den Schauplatz.


    »Ich kann drei Pick-ups und mehrere Leichen erkennen«, sagte Uhlman.


    »Nein«, ergänzte JT. »Ich sehe acht männliche Erwachsene, eine weibliche Erwachsene. Keinen Jeep. Keinen roten Jeep. Boss?«


    »Schickt die Einsatzkommandos los. Verständigt den Sheriff, er soll den Tatort sichern.«


    »Was ist mit uns? Sollen wir runtergehen?«


    Nancie betrachtete die Leichen durch das Fernglas. Jack war nicht darunter und Jon Stone auch nicht. Keiner rührte sich oder zeigte irgendwelche Lebenszeichen.


    »Wie ist der Kurs zum zweiten Signal?«, fragte Nancie.


    »Eins-eins-zero.«


    »Fliegen Sie eins-eins-zero.«


    Der Pilot zog die Maschine in Schräglage nach Norden und flog Richtung Coachella.


    



    



    



    Elvis Cole


    



    Im Korridor und in der Kantine wimmelte es nur so vor rennenden, sich versteckenden und schreienden Menschen. Die Gefangenen verstanden nicht, was passierte oder wohin sie laufen sollten. Zum Glück waren die Bewacher genauso verwirrt und konfus, was uns wahrscheinlich das Leben rettete. Sie wussten nicht, wer schoss oder warum, und die meisten nahmen an, dass die Feds im Anmarsch waren. An diesem Punkt gerieten sie nicht weniger in Panik als die Gefangenen und dachten einzig und allein daran, von hier zu verschwinden. Nur zwei Bewacher versuchten uns aufzuhalten, und beide Male drückte ich den Abzug als Erster.


    Jack gab sich große Mühe, war aber wacklig auf den Beinen und langsam. Wir würden ein Fahrzeug brauchen, also arbeiteten wir uns zur Garage vor.


    Wir durchquerten die Kantine, hetzten an den Büros vorbei und wandten uns gerade zur Garage, als Jack Berman zu Boden fiel. Ich bückte mich, um ihm aufzuhelfen, doch in dem Moment kam Medina mit einer Schrotflinte im Anschlag aus einem angrenzenden Gang hervorgestürzt. Er lächelte– jetzt waren alle seine Zähne fort und sein geschredderter Mund ein blutiges Loch.


    Er setzte die Schrotflinte an, doch genau in diesem Augenblick trat Joe Pike um die Ecke und erschoss ihn.


    Obwohl Medina schlaff wie ein Faden zu Boden ging, schoss Pike noch ein zweites Mal auf ihn, dann warf er die leeren Patronen weg, lud mit einem Schnelllader nach und sah mich schließlich an.


    »Hab dich«, sagte er.


    Er meinte nicht Medina.


    Ich unterdrückte ein Lächeln und stützte Jack auf dem Weg zur Garage.


    »Garage. Der einzige Weg nach draußen.«


    »Ist das dein Freund?«, fragte Krista.


    »Ja.«


    Pike führte uns an den letzten paar Büros vorbei zur Garage. Sie war leer. Die Bewacher hatten die Autos mitgenommen.


    »Fahrbarer Untersatz? Der Junge hier kann nicht gehen.«


    »Geradeaus und auf der anderen Straßenseite.«


    Sporadisches Feuer drang von den Bäumen zu uns herüber. Ich hörte automatische Waffen hinter uns und fragte mich, ob das Jon Stone war.


    Pike und ich trugen Jack Berman zwischen uns. Wir joggten die Kiesauffahrt hinunter, während die Schüsse hinter uns weniger wurden, dann überquerten wir die Straße und erreichten Pikes Jeep, der neben einem alten Bewässerungslaster parkte.


    »Ich kann gehen«, sagte Jack. »Alles klar.«


    Wir ignorierten ihn.


    Pike schloss den Jeep auf. Krista öffnete die Hecktür, und gemeinsam schoben wir Jack hinein.


    »Wir müssen den Jungen in ein Krankenhaus schaffen. Krista, mit Ihnen alles okay?«


    »Mir geht’s gut.«


    Ich nickte Pike zu.


    »Lass uns von hier verschwinden, bevor uns noch die Polizei festhält.«


    Pike schloss die Tür, doch in diesem Moment trat Ghazi al-Diri hinter dem alten Truck hervor. Er hielt eine kurze schwarze Schrotflinte in Händen, und sein Pferdeschwanz hatte sich gelöst. Sein langes Haar hing offen über seine Schultern.


    »Joe«, sagte ich, »das da ist Ghazi al-Diri, der Syrer.«


    Er hob die Flinte.


    »Leg die Schlüssel auf den Boden und dann verschwindet. Ich will den Wagen.«


    Seine Männer schienen sein Auto mitgenommen und ihn ohne fahrbaren Untersatz zurückgelassen zu haben.


    »Leck mich«, sagte Krista. »Wir müssen meinen Freund ins Krankenhaus bringen.«


    Der Syrer setzte die Flinte an und brüllte.


    »Bewegt euch oder ich knall euch alle ab.«


    Lautes automatisches Gewehrfeuer ließ Dreck vom Boden vor seinen Füßen aufspritzen, und die Schrotflinte wirbelte gemächlich durch die Luft.


    Dann hörte der Lärm auf, und Jon Stone kam angelaufen, drückte al-Diri mit dem Gesicht nach unten in den Dreck und parkte ein Knie in seinem Nacken.


    Stone nickte mir zu.


    »Alles okay?«


    »Ja, alles okay.«


    »Wo ist der Junge?«


    »Im Jeep. Wir müssen ihn zu einem Arzt schaffen.«


    Stone drückte die Mündung des M4 auf al-Diris Hinterkopf.


    »Geht. Der hier gehört mir. Kümmert euch um Mr. Berman.«


    Und das taten wir.


    



    



    



    Nancie Stendahl


    



    Der schwarze Punkt bewegte sich nicht. Nancie hoffte, das war ein gutes Zeichen. Stone parkte höchstwahrscheinlich, und wenn er in Jacks Nähe war, dann hieß das, dass auch sie nicht mehr weit von ihm entfernt waren.


    »Zwei Meilen«, sagte Mo. »Kurs zero-acht-zero.«


    Die fünf Leute in dem Hubschrauber blickten im selben Moment in dieselbe Richtung. Farmen. Grüne Rechtecke auf dem grauen Wüstensand.


    »Eine Meile. Genau vor uns.«


    Der Pilot senkte die Nase und ging runter auf dreihundert Fuß.


    »Wer einen roten Jeep sieht«, meinte Stan Uhlman, »hebt bitte die Hand.«


    »Viertelmeile. Drei, zwei, eins, wir sind genau drüber.«


    »Was ist das?«, fragte JT. »Palmen?«


    »Eine Dattelfarm«, sagte Mo. »Sieht verlassen aus.«


    »Weiter runter«, sagte Nancie.


    Der Pilot ging auf zweihundert Fuß runter und flog langsam über das Gelände. Sie entdeckten weder Menschen noch irgendein Lebenszeichen. Sie sahen keine Leichen.


    »Wir sind genau drüber«, sagte Mo. »Seht ihr das Gebäude? Es ist in diesem Gebäude.«


    »Ich sehe fünf Gebäude«, sagte Nancie. »Welches?«


    »Am Ende. Von der Zufahrt aus gesehen das erste.«


    »Landen«, befahl Nancie.


    Der Pilot landete auf einer flachen Stelle westlich der Plantage und in sicherer Entfernung zu den Bäumen. Nancie, Mo, JT und Stan gingen hinüber, während die Rotoren langsamer wurden. Der Pilot blieb auf seinem Posten.


    Sie waren noch dreißig Meter vom Gebäude entfernt, als Nancies Mobiltelefon summte. Sie ging sofort ran.


    »Nancie Stendahl.«


    »Weitergehen.«


    »Wer spricht da?«


    »Sie wissen, wer! Ich bin viel zu süß, als dass man mich vergessen könnte.«


    Sie konnte nicht anders.


    »Jon Stone.«


    »Jack ist in Sicherheit.«


    Nancie blieb stehen, sodass Mo und Stan Uhlman gegen sie rannten.


    »Reden Sie. Wo ist er?«


    »Er wurde vor etwa einer Stunde im Coachella Regional Medical Center abgeliefert. Notaufnahme. Gehen Sie ihn besuchen, wenn Sie hier fertig sind. Holen Sie ihn nach Hause.«


    Nancie betrachtete das Gebäude.


    »Was meinen Sie damit: hier fertig sein? Was gibt es hier?«


    »Ein Geschenk. Haben Sie mein erstes Geschenk schon gefunden?«


    »Haben Sie diese Leute umgebracht?«


    »Nein, Ma’am, das habe ich nicht. Gehen Sie weiter.«


    »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun? Wer hat diese ganzen Leute umgebracht?«


    »Gehen Sie. Ich melde mich bald wieder und fülle dann ein paar Leerstellen aus.«


    »Woher haben Sie die Nummer? Das ist meine Privatnummer.«


    »Gehen Sie. Von mir für Sie.«


    Sie ließ das Telefon sinken und ging weiter auf das Gebäude zu, beschleunigte ihren Schritt, blieb dann aber wie angewurzelt stehen, als sie die Tür erreichte. Auf dem Boden lag ein Mann. Er war an Händen, Armen, Beinen und Knöcheln gefesselt, und ein Streifen Isolierband klebte über seinem Mund. Er hatte langes schwarzes Haar, das ihm ins Gesicht hing, und er starrte sie mit wütenden Augen an. Sie starrte zurück und ging dann langsam zu ihm hinüber.


    »Sind Sie Ghazi al-Diri?«


    Sie löste eine Ecke vom Klebeband ab und riss es dann ganz herunter.


    »Sind Sie Ghazi al-Diri?«


    »Wer sind Sie?«


    Sie lächelte und zeigte ihm ihre Dienstmarke.


    »Ich bin die Person, die sich schon sehr darauf freut, mit Ihnen zu plaudern.«


    Sie drückte das Klebeband wieder auf seinen Mund, bevor sie zu den anderen zurückkehrte und weitere SRT-Teams anforderte.

  


  
    

    47.


    Elvis Cole


    



    Das Personal in der Notaufnahme ließ Krista bei Jack bleiben, während er untersucht wurde. Sie sagten mir, es dürfte nicht allzu lange dauern, also rief ich aus dem Wartezimmer Nita Morales an, während Pike mir dabei zuschaute. Ich benutzte sein Telefon. Außer uns war nur noch eine ältere Frau dort, die einen Rosenkranz in Händen hielt und ins Leere starrte.


    »Sie ist in Sicherheit«, sagte ich. »Ich bringe sie nach Hause.«


    Nita schwieg. Ich ließ ihr diese Augenblicke, denn sie sind sehr persönlich und kostbar, und nach ein paar Sekunden hörte ich ihr leises Weinen.


    »Danke. Ich wusste, dass Sie– ich wusste, dass Sie…«


    »Psst. Ist schon okay. Sie ist bei mir, und ich bringe sie nach Hause.«


    »Ich möchte mit ihr sprechen.«


    »Ich werde sie Ihnen gleich geben, aber vorher möchte ich Ihnen sagen, wo sie gewesen ist und was sie durchgemacht hat. Sie ist jetzt bei Jack, daher kann ich offen reden.«


    Ein eisiger Hauch machte ihre Stimme spröde. Ich spürte es noch in hundert Meilen Entfernung.


    »Hat er sie in all das hineingezogen?«


    Ich ließ meine Stimme sanft und einfühlsam klingen, weil ich ihren Standpunkt sehr gut nachvollziehen konnte.


    »Nein, Nita, das hat er nicht. Sie ist jetzt bei ihm, weil wir ihn nach Coachella ins Krankenhaus gebracht haben. Er wird wieder auf den Damm kommen, aber man hat ihn ziemlich übel zugerichtet, als er versucht hat, sie zu beschützen.«


    Ich erzählte ihr alles, was ich über die Zeit wusste, die Krista als Gefangene von al-Diris Bande verbringen musste. Ich glaubte und glaube es immer noch, dass es sich für später, wenn sie und Krista miteinander sprachen, als hilfreich erweisen würde, wenn ich Nita jetzt die Zeit gab, mit ihren Ängsten fertigzuwerden.


    Zwanzig Minuten später warteten Pike und ich immer noch, also fragte ich einen Krankenpfleger, ob Jack nach Hause dürfe. Als der Pfleger mir sagte, die Untersuchung sei vor fünfzehn Minuten abgeschlossen worden, bat ich ihn, Krista zu uns herauszuschicken.


    Sie fuchtelte freudig herum, als sie mich sah.


    »Sie wollen, dass er zu Hause zu einem Arzt geht, aber er wird wieder gesund. Er hat seine Tante angerufen. Ich möchte bei ihm warten, bis sie hier ist.«


    »Er kann allein auf seine Tante warten. Ich bringe Sie jetzt zu Ihrer Mutter.«


    »Ich werde bleiben. Er hat hier niemanden. Ich denke, ich sollte bleiben.«


    »Wir fahren nach Hause. Das hier ist nicht vorbei, bevor Sie nicht wieder zu Hause sind.«


    Ich hätte sie auch getragen, wenn sie sich weiter gesperrt hätte. Was sie nicht tat. Sie ließ Jack zwar ungern zurück, aber sie wollte auch zu ihrer Mutter.


    Keiner von uns dreien sagte viel, als wir zurück nach L.A. fuhren. Es war ein klarer und schöner Tag, und es herrschte kaum Verkehr. Krista saß hinten. Sie telefonierte leise einige Minuten mit ihrer Mutter, doch größtenteils hörte ich nur Ja- und Nein-Antworten. Sie hatte es hinter sich gebracht und war jetzt ausgebrannt und verfügte über keinerlei Reserven mehr. Manchmal dauert so eine Leere ein paar Tage. Manchmal auch länger. Sie gab das Telefon an Pike zurück und sagte nichts mehr, bis wir den Banning-Pass erreichten. Die Wüste lag hinter uns und blieb immer weiter zurück.


    Sie sagte: »Ich wollte es mir nur mal ansehen.«


    »Das alles war nicht Ihre Schuld. Der Syrer, Orlato, die Leute, die all diese schrecklichen Dinge getan haben– es war allein deren Schuld. Die haben es getan. Nicht Sie, Krista!«


    Kurze Zeit später hörte ich sie schniefen. Ich streckte einen Arm nach hinten und hielt ihre Hand.


    Als wir die Stadt erreichten, rief ich Nita an, um ihr zu sagen, dass wir in fünf Minuten bei ihr seien. Nita und fünfundzwanzig oder dreißig Leute warteten bei unserer Ankunft draußen auf uns, und sie alle trugen das T-Shirt. Elvis Cole Detective Agency. Der beste Detektiv der Welt. Sie hatten die letzten beiden Stunden mit deren Herstellung verbracht.


    Nita schloss Krista in die Arme und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Sie weinte so sehr, dass sie am ganzen Leib zitterte. Von weiter hinten in der Menge rief der große Bursche mit den breiten Schultern, den ich am ersten Tag kennengelernt hatte:


    »Hey, Typ aus dem Magazin!«


    Er hob den Daumen und strahlte mich an.


    Dann nahm mich Nita beiseite, die jetzt noch heftiger weinte.


    »Gott segne Sie. Gott segne Sie für alles, was Sie getan haben. Ich schulde Ihnen alles. Ich schulde Ihnen mein Leben.«


    Ich erwiderte ihre Umarmung so fest, wie ich noch nie jemanden umarmt habe, und dann fuhr Pike mich nach Hause. Wir nahmen den Hollywood Freeway nach Norden zum Cahuenga-Pass, dann auf dem Mulholland Drive den Kamm entlang hinüber zum Laurel. Ich glaube nicht, dass wir zehn Worte gewechselt haben, was normal war für Pike, aber nicht für mich. Wie bei Krista: Manchmal brauchen diese Dinge ihre Zeit.


    Wir rollten langsam den Woodrow Wilson Drive hinunter bis zu meiner kleinen Straße, nahmen die letzte Biegung und schauten auf mein Haus. Ich lächelte, als ich es sah. Das mache ich eigentlich immer.


    Wir parkten gegenüber der Einfahrt und gingen durch den Carport zur Küchentür, so wie ich immer mein Haus betrete. Aber diesmal war etwas anders. Ich betrachtete das Auto.


    »Es ist sauber.«


    Pike berührte den gelben Lack.


    »Müsste mal gewachst werden.«


    »Hast du ihn gewaschen?«


    »Abgespült.«


    Er sah stirnrunzelnd zu seinem Jeep und wandte sich wieder ab. Der Wagen hatte in der Wüste einige Dellen und Macken abbekommen, zusätzlich zu einer dicken Staubschicht.


    Ich griff nach der Tür und bemerkte, dass ich keinen Schlüssel hatte.


    »Kein Schlüssel.«


    Pike machte uns auf.


    Meine Schlüssel, das Mobiltelefon und der ganze Kram lagen auf der Theke, wo er sie hatte liegen lassen.


    »Willst du ein Bier? Was zu essen?«


    »Wasser.«


    Ich holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank, und wir tranken an die Arbeitsfläche gelehnt. Mein Kater kam herein. Er schnurrte, als er mich sah, blinzelte Pike an, rieb sich dann an meinem Bein.


    Ich sagte: »Hey, Kumpel.«


    Er vollführte eine Acht zwischen meinen Fußgelenken, schlenderte zu Pike hinüber und ließ sich vor ihm auf den Boden plumpsen.


    Ich holte tief Luft. Trank einen Schluck Wasser und atmete wieder tief ein. Ich sah Pike an.


    »Danke.«


    Er kramte etwas aus seiner Tasche und hielt es mir hin.


    »Hast du verloren.«


    Ich lächelte den kleinen Jiminy an und stellte ihn auf die Arbeitsfläche. Nita hatte zu mir gesagt, sie würde ihn zurücknehmen, wenn ich ihre Tochter gefunden hätte, und ich war entschlossen, sie beim Wort zu nehmen. Träume können wirklich wahr werden.


    Ich wollte duschen. Ich wollte mir die Zähne putzen, die Zahnseide benutzen und mich rasieren. Ich wollte aus den Klamotten raus, die nach Blut und Folter und Tod stanken. Ich wollte die Wüste hinter mir lassen, aber es gibt Dinge, die wichtiger sind.


    Ich schnappte mir den Plastikputzeimer, den ich in meinem Waschraum aufbewahrte, holte mir etwas Geschirrspülmittel und ein paar Tücher und ging mit allem nach draußen. Pike und der Kater folgten mir.


    Ich füllte den Eimer mit Seifenlauge, tauchte ein Tuch hinein und machte mich daran, Pikes Jeep zu waschen. Ich rieb kräftig, um die Wüste herunterzuschrubben. Auch Pike schnappte sich ein Tuch und machte mit, und der Kater hockte sich unter mein Auto und sah uns zu.


    Wir wuschen den Dreck und den Staub weg, aber die Wüste hatte Kratzer und Dellen im Lack hinterlassen, die jetzt zu einem Teil des Jeeps geworden waren, und so sollte es auch sein. Mit der Zeit würden sie sich mit Wachs füllen und schließlich wieder eins werden mit der polierten Oberfläche.


    Mit ein wenig Arbeit und Geduld würde dieser Tag kommen. Pike wusste das, und ich wusste es auch.


    Wir wuschen seinen alten Jeep, und wir wienerten den Lack, bis er wieder glänzte. Wir brachten den Jeep so gut wir konnten wieder in Ordnung und mit ihm auch alles andere.
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